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F Der vollſtandige Titel des
Ê Zeugniſſes findet ſich vor

T dem folgenden Auszuge.

Jch habe kein Bedenken gefunden, ſelbſt

auf dem Titel der hochſtunbedachtſa

2 men



 M ô „B3s
men Abfaſſung dieſer im achtzehen—

den Jahrhunderte hochſtmerkwurdigen

Schrift zu erwahnen. Wenn die Un—

bedachtſamkeit derſelben nicht ſehr ſicht—

bar ſehr mannichfaltig und groß
und ſehr ſchadlich iſt; ſo iſt meine Be—

trachtung daruber als ein Werk einer

unerlaubten Tadelſucht billig zu ver—

achten; und ſo verdiene ich, den viele

aus der Schreibart faſt ſicher errathen

werden, ob ich gleich nicht nothig finde,

J

meinen wahren Ramen anzuzeigen, den

Widerwillen aller Rechtſchaffenen.

Allein ich bin von dieſer Seite ſehr

ſicher. Denn es iſt von der auſerſten

Wich
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Wichtigkeit, daß die Maximen, welche

wirklich aus Unbedachtſamkeit in dieſer

Miniſterialſchrift ſehr deutlich gelehrt

oder angeprieſen werden, weder bey

Reformirten, noch vornemlich bey Ca

tholiken und Naturaliſten, den An—

ſchein behalten, den der Ruhm des ham

burgiſchen Miniſterii ihnen leicht geben

kann, nemlich, daß es ſehr ausgebrei

tete Maximen der lutheriſchen Kirche

ſind.

Es iſt in dieſem ſonderbaren Zeug

niſſe als eine Weisheit angeprieſen wor

den, daß man Burger von einer frem

den Religion nicht von der Furcht mog

13 licher



licher oder kunftiger Bedruckung be—

freyen, und ihnen eben deswegen weder

den Genuß noch einigen Schein des of—

fentlichen Gottesdienſtes erlauben muſ

ſe. Die Obrigkeit iſt aufgefodert,

allen Gottesdienſt, welchen ſie fur

falſch halt, durch alle mogliche Mittel
zu verhindern, wenn ſie ein gutes Ge—

wiſſen behalten wolle. Die Erſinder
der Jnquiſition haben keinen andern

ge

ſt

ie

n



ô

ſe Miniſterialſchrift, aus einzelnen Ge—

ſchichten unruhiger Zeiten, zum Nach—
theile der itzund und bey uns lebenden

J

Diſſentienten, den Genius ihrer Reli—

gion ſchlieſſen. Nach dieſer Lehrart

mußten die Catholiken den Genius de

rer, die vom Pabſte abweichen, aus

der Geſchichte des BaurenKrieges be

ſtimmen. Ein ſolches Zeugniß die

ſer hochehrwurdigen Geſellſchaft krankt

Reformirte, beunruhigt Lutheraner,

und giebt den Catholiken das allerge—

fahrlichſte Exempel.

Je deutlicher nun alſo gewieſen wird,

daß unbekannte Zufalle die gehorige

4 Be—



 M gBedachtſamkeit bey Abfaſſung dieſer

Miniſterialſchrift; verhindert haben, und

je mehr offenbare Beweiſe davon der

Welt vor Augen gelegt werden, deſto

mehr veranlaßt man das Publicum,

dem hamburgiſchen Miniſterio weder

einen boſen Willen noch uberhaupt be

denkliche Maximen beyzumeſſen, und

deſto ſicherer wird der Schaden, den

dieſe Schrift ſtiften kann, verhutet.

Die Romiſch-Geſinneten aber ſind ver

pflichtet, aus ſolchen unbedachtſamen

Vorſtellungen eines einzigen Miniſterii

nicht den allgemeinen oder ausgebrei—

teten Genius der proteſtantiſchen Kir

chen
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chen zu ſchlieſſen, ſondern vielmehr

aufmerkſam darauf zu ſeyn, ob die

Pproteſtanten und beſonders die Luthe—

raner in ihren Schriften und Journa—

len ſolchen, von einem Miniſterio aus

Unvorſichtigkeit gepredigten Maximen

einen mehr ausgebreiteten Beyfall ge
ben, als meinem Erweiſe von der Un—

bedachtſamkeit dieſes ſonderbaren Ori—

ginal, Stuckes des achtzehenden Jahr

hunderts. Weil aber die Weitlauftig

keit der Miniſterialſchrift viele Leſer

auſſer Hamburg zu ſehr ermuden wur—

de; ſo habe ich das wichtigere Vierthel

derſelben in einen getreuen und unver—

ſtellen



z2  ô „6
ſtellenden Auszug gebracht, und als—

dann erſt in beſondern Betrachtungen,

deren Hauptinhalt alſobald angezeigt

wird, den exemplariſchen Gebrauch

ſolcher MiniſterialZeugniſſe

gewieſen.
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der Abſatze und Betrachtungen. 4
ri

5. 1. vie Treue des Auszuges. g. 2. lns2 Wichtigkeit der Miniſterialſchrift. f
J

Zahl der Beyſtimmer. Antheil des Hrn. Con—
.i

eipienten. Wie wichtig er ſelbſt die Sache vor—
u

Reformirten. Beſorgte Armuth der Luthera— f
1

ſtelle. 9. 3. Vermuthung eines groſſen L
Aufſehens. Harte Beſchuldigungen wider die

ner. K. 4. Zweck, die Unbedachtſamkeit in?
der Miniſterialſchrift zu zeigen. G. 6. 424

 Wahrhaftige Veranlaſſung des Zeugniſſes der
J

Wahrheit. Von dem Taufen, Abbieten und
Copuliren der Reformirten. ſ. 7. v. 9. Vor—

nbeſt Alßdchse m er na ur eitungen, und durch eine /u EMiniſterial-Erklarung in Actis Eccleliaſti- int
ir e—cis. g. 10. Dringendes Gewiſſen des ham— un t

„Aiiburgiſchen Miniſterii. 6. 11. 12. Wich— I
O

T

F

üng

tigſter Beweis der Unbedachtſamkeit aus der 7

4vorgegebenen Sorge vor Bedruckung, wyrinnen

J

man die Reformirten an lutheriſchen Orten be— IE
ietgſtandig



25 ôöſtandig ſoll unterhalten muſſen. ſ. 13. Wie

unzweckmaßig dies Vorgeben ſen. g. 14.
15. Gedanken uber die politiſchen Anmerkungen
des Hrn. Seniors Gotze von dem weſtphali—
ſchen Frieden und Hamburgs auſerlicher Gluck—

ſeligkeit. g. 16. Fortſetzung von einem
ſonderbaren Mißbrauche audachtiger Worte.
5. 17. Beſorgliche Wirkung der Miniſterial—
ſchrift auf die Lutheraner, Reformirten und Ca—
tholiken. g. irg. Euntſchuldigender Beweis
vieler Unbedachtſamkeiten. Das ſonderbare Lob
der hamburgiſchen Gerechtigkeit als einer Wohl—

that. Bekanntmachung der Conferenzen des
Miniſterii mit einem hochedlen Rathe. Son-:
derbares Lob der ganzen Stadt Hamburg, wel—

ches man zum Beweiſe braucht, daß ſie mehr
Glauben verdiene, als ein Zeitungs-Aufſatz.
Vorzug der getadelten Leiſerreter. ſ. 19.
Gehofte gute Wirkungen dieſer Gedanken uber

das Zeugniß der Wahrheit.

J. Aus—



J.

Auszug
aus dem

Miniſterial-Zeugniſſe

der Wahrheit.





in er vollſtandige Tirel iſt: Pflicht.
 maßiges und auf unbewegli

Zeugniß der Wahrheit, dem
 chen Grunden beruhendes

erdichteten, aber hochſtgefahrlichen und ab
ſichtsvollen Vorgeben, als ob die reformir—

ten Einwohner in Hamburg, rechtmaßig Ge
meinen, Aelteſten, Prediger, ja ſo gar ein

vollſtandiges Conſiſtorium hatten, welches

bisher dfters in dffentlichen Blattern ausge
ſtreuet worden, entgegen geſetzt: und denen,

welche dadurch an den Grundverfaſſungen

dieſer Kirche und Stadt irre gemacht wer—

A2 den



4  ôden konnten, zum Unterrichte an das Licht

geſtellet von dem Miniſterio in Hambutg.

Auszug aus der Vorrede.
I. Zuerſt ſagen wir mit Freudigkeit und

mit Beyſtimmung unſers Gewiſſens: iſt Je—

mand, der Luſt zu zanken har, der wiſſe,

daß wir dieſe Weiſe nicht haben, die. Ge
meine GOttes auch nicht. Epr. 11, i16.
Wir wunſchten, das Haus GOttes mit bed—

den Handen zu bauen, und nie gendthigt zu

ſeyn, in der einen die Waffen zur Verthei—
digung bereit zu halten. Wir ſind zur Ab—

faſſung dieſer Schutzſchrift genorhigt wor—

den. Die Reformirten in Hamburg maſſen
ſich an, eigne Gemeinen, Prediger, Aelte—

ſten, Vorſteher, ja ſelbſt Conſiſtorien zu ha—

ben, wobey keine andre Abſicht ſeyn kann,

als dergleichen Vorgeben, wenn demſelhen
nicht widerſprochen. wird, mit den Jahren

wirklich rechtskraftig zu machen,und einen
Proceß gegen uns zu veranlaſſen oder zu er

ſchwe—
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ſchweren, neue Pratenſionen darauf zu grun—

den, auswarrige Machte dadurch einzu
nehmen, und unter deren erſchlichenen

Schutze die Stadt zur Bewilligung alles
deſſen zu nothigen; was ſie verlangen. Doch

iſt unſre Abſicht nicht, allen reformirten
Einwohnern dieſer Stadt dergleichen ſchlim

me Abſichten beyzumeſſen, da wir unter ih—

nen. viele rechrſchaffene Perſonen kennen
und hochſchatzen, die es ſelbſt nicht wiſſen;

wie weit ihre rechtmaßige Granzen hieſelbſt
gehen.“ Wit dlauben gerne, daß dieſe un—

ſchuldig ſind, ündes uns danken, daß wir
ihnen die Augen  gedfnet haben, beſonders

da ſie zuglkeich erkennen werden, daß wir

ihre Neligidnsgenbſſen nicht zu drucken
und zu werfslgen fuchen, ſondern uns nur

vor umnleidlichen! Beeintrachtigungen zu ver—
wühren, und  dadurch eine ſonſt zu beſor

gende Verdrangung und Unterdruckung un—
ſerer Religion und der Vorrechte derſelben

in Hamburh zun verhuten. Wir haben ei—

nne  3 nige



6 9M „gnige Stellen aus einer Predigt des ſel. D.
Speners beygefugt, imgleichen aus des

Hrn. Seniors Freſenii Abwiegung der
Grunde, welche theils widerrathen, theils

anrathen, daß man den Reformirten in
Frankfurt eine Kirche erlaube. Wir wun—

ſchen in Anſehung beyder Schriften von
Herzen, daß ſie in den Handen einer ge—
ſammten hochloblichen erbgeſeſſenen Burger

ſchaft in Hamburg ſeyn mogten.

Auszug aus der Hauptſchrift.

II. Die Lehrer und Glieder, der lutheri—
ſchen Kirche haben niemals widerrechtliche

Mittel gebraucht, ihre Gpanzen zu erweitern,

und ſich auſſerlicher Vorrechte ſelbſtthatig zu

bemachtigen, die der, weſtphaliſche Friede

und andre Grundverfaſſungen derjenigen
Stadte, in welchen ſie geduldet werden,
nicht verſtatten. Wir herufen uns auf das

Verhalten der Lutheraner in Bremen, wo
ſelbſt igund die reformirte Religion herrſcht,

dvon
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 9 ô „c 7von deren ehemaligen Bekennern die Luthe—

raner aus dem Beſitze der Parochial-Kir—

chen und der Parochial-Rechte ausgetrie—

ben ſind. Die Lehrer der Lutheraner dur—
fen daſelbſt bey lutheriſchen Burgern nicht

taufen, und edieſelben weder trauen noch
aufbieten. Aleberhaupt muſſen die Luthera

ner alle Jura Stola an die reformirten
Prediger daſelbſt erlegen. Alein ſie tragen
ihr Schickfalemit Geduld, ohne Verſuch,
die vorgeſchriebenen Granzen zu uberſchrei—

ten. Jn Caſſel und in: dem ganzen Heßin
ſchen ſind unſtreitig die Lutheraner von den

Reformirten uberwaltigt. Doch muſſen ſie
itzund ihre Kinder.in die: reformirte Schule

ſchicken, und alle JuraStola an die refor—

mirten Prediger. erlegen. Nichts deſtowe—
niger haben die Reformirten daſelbſt keinen
Gruud, ſich uber eigenmachtige Eingriffe

und Ausſchweifungen der Kutheraner zu be

ſchweren, woruber doch wir uns in Anſe—
hung der Reformirten hieſelbſt zu beſchwe«

A4 ren
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 M ôren Urſache haben. Rechtmaßige Noth
wehr gegen die Abſichten unſerer Gegner iſt

uns nicht zu verdenken, da wir aus einer
traurigen Erfahrung wiſſen, wie viele hun
dert Kirchen. uns, inſonderheit von den
Reformirten in der Pfalz, im. Heßiſchen und
im Anhaltiſchen entzogen. worden, noch ehe
fie ſelbſt des Religions« Friedens fahig wa—

ren. Seite 124.  41...
lil. Hingegen,  ſeitdem den Reformirten

verſtattet worden, in Hamburg zu wohnem

haben ſie nichts unverſucht gelaſſen, das
Recht zur öffenrlichen Ausubung ihrer
Religion zu erlangen; anfangs wurch Sup
pliciren, hernach durch liſurpation, ihr zwey.

tes gewohnliches: Mittel. Sieihaben Hau
ſer unter dem Vorgeben zu. Waarenlattern

gekauft, und dennoch! zum dffentlichen Got
tesdienſte beſtimmt, daß die Abſicht durch

obrigkeitliche Befehle gehemmt werden muß—
te. Hochſtwahrſcheinlich haben ſich/auf ih

ren Betrieb die Legations-Geiſtliche die
Namen
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Namen der Prediger der reformirten Ge
meine in Hamburg hauſig beygelegt. Jn.
ſonderheit haben ſie ſich des Kunſtgriffes

bedient, in Zeirungen. ſolche Nachrichten
einrucken zu laſſen, in welchen ihnen eigene
Gemrinen.n vigene;e von ihnen ſelbſt er

wachlre Prediger;Aelteſten umd Vorſteher,

ja ſogar Conſiſtoria zugeſchrieben werden.

Alles dieſes zukrinein andenn Zwecke; als
entweder diejenigen, welche Amts wegten
uber die Vorrtechtos dorrluthetiſchen Kirche

in: Hamburg warhẽn, zum offentlichen Wi
derſpruche zu reizen, und ſie dadurch in be—

ſchwerliche Weitlauftigkeiten zu verwickeln,
oder auch in ſolchen Blattern fur ſich ſelhſt

und. ihre Nachkommen Scheingrunde zu
haben, wenn ſie unch. dem Beyſpiele ihrer

Frankfurriſchen Bruder es Zeit zu ſeyn er
achten ſollten, einen formlichen Proceß an—

zufungen. Denn ſie widerſprechen ſolchen
Zeitungen nicht, davon wir nur die neue—

ſten Exempel anfuhren wollen. Hr. Ma—

E 5 ſius,

ge

uiν

ZÊ:

5 2. 44

ue
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ſius, Hollandiſcher Legations-Prediger,
hielt 1760. ſein Amts-Jubel-Feſt. erDir
Nachricht davon wurde in den hieſigen Cor.

reſpondenten eingeruckt, und bey dieſer Ge—

legenheit geſagt, daß dieſer Mann Prediger

der deutſchen reformirten Gemeine in Ham
burg ſey, und daß erovonedieſer: Gemeine

erwahlt worden. KWir fuhrten Beſchthev.
den daruber bey E. Hochedl Rathe,? und

J

erhielten unter andern. zur Antworr, duß
ein ſolches ungegrundetes Vorgeben eines

unbeſonnenen Zeitungsſchreibers niemals

einen rechtsbeſtandigen Grund  abgeben

J ndd ßdnz dſch b
J ſollte. Doch uuch unforer Einſicht fandeun

41 wir es nothig, dies Blatt durch eine ge—
lun meinſchaftlithe. Erklarung zu widerlegen,
11 nemlich in den Nov. Ack. Hiſtorico. Ec-

J

7 Erdich
n! cleſ. im 31ſten Stucke, Seite 55. Wir
nnnla hoften, die unter uns wshnenden Reformir—

J ten wurden dadurch anfangen, ſich ſolcher

b— 5* aâ  ν



rhaltung ihres Credits zuruck. nehmen.

Aber zu unſerer großten Verwunderung und
Betrubniß :ſtehet im osſten Stucke des Bey

trages zum Altonaiſchen. Reichs-Poſt
Reuter 1763. folgenderArtikel:

Zamburg, den ĩ gten. December.

„Jen q iſten. jungſt verwichenen Novem—
re„ber-Monats ſtarb allhier der. bey der ewr

„angeliſcha refagrmnirten dientſecben Gemei

„ne lange Seij geſtandene, alteſte Paſtor

„Herr Joh. Phil. Maſius; Dieſer eht
„wurdige, Greis hatte ſein Kehramt beyh
„derſelben Gemeine ein halbes Jahrhun—

„dert hindurch unter GOttes Seegen treu
„verwaltet Die Glieder ſeiner Gemer

12ryne liebten ihn, wie, ihren Vater fein
„Leichnam ward mit aller ihm gebuhrenden

„Ehrenbezeugung unter. dem anſehnlichen

„Gefolge der geſammten Herren Aelteſten

„und Vorſteher, welche. das vollſtandige

Cſ
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Conſiſtorium;  bey erwahnter Gemeine

un jjn
„ausmachen,zur. Ruhe gebracht.»

ela Dieſen Auffatz billigen die Reformirten
annu durch  Stillſehweigen, zu unſerer gegrunde—

ten Beſorgniß, daß ſie Thell duran haben.

Sollte man:wohl glauben,. daß man ſich
reformirter Seite kein Bedenken macht,

Einem Hochedlen Rathe und hochlobl.
erbgeſeſſenen Burgerſchafr  durch die der—

mij wegene Prahlerey von einem vollſtandigen

n bey der deutſchen reformirten? Gemeine in

J

n

Angeſiechr Sohn! zu ſprechen? Da aber
durch dieſe grundſturzende Auninnſſung nicht

nur die hohen- Gerechtfame der Kirchen,
ſondern auch der Stadt ungeſtheut angegrif

feen werden, und ſowohl die Nachkommen

als die Auswartigen verleitet werden mög
ten, von der Treue,, Wachſamkeit und
Redlichkeit des hamburgtſchen Miniſterii
nachtheilige Vorſtellungen zu faſſen, zumal,

da ſie nicht wiſſen, was von uns zur Steu

rung

c———m S



d  e
rung dergleichen friedensſtoöhreriſchen Un—

fugs bisher gehorigen Ortes in der Stille
geſchehen iſt; ſo haben wir uns in der
Furcht GOttes entſchloſſen, durch dieſes

Zeugniß der Wahrheit den Ungrund dieſes,
wenn es nicht entkraftet wurde, auſerſt ge—

fahrlichen Alronaiſchen Zeitungs-Aufſatzes

darzulegen. Seite 4- 10.
IV. Zuerſt ertheilen wir einen Unterricht

von dem Zuſtande der Reformirten in Ham:?
burg und von unſerm Verhalten gegen ſie.

Sie ſind zwar von allen burgerlichen Aem—

tern und Verrichtungen ausgeſchloſſen.
Uebrigens aber genieſſen ſie alle Vortheile
der Handlung, kaufen die ſchonſten Hau—

ſer und. ſchonſten  Garten, und genieſſen

von uns rallehoflichkeit. Aber das Recht
der offentlichen Ausubung ihrer Religion
haben ſie- ſo wenig, als die Catholiken.

Doch wer hindert und ſtort ſie in einem
ſtillen Hausgottesdienſte? Wer hindert ſie;

wvenn :ſie dem offentlichen Gottesdienſt in

J
Alrona

t2

2

u—
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Altona beywohnen wollen? Dieſe Wohl:
that, den offentlichen Gottesdienſt auſſer

der Rinzz nauer zu ſuchen, haben die Re—
formirten den Lutheranern an andern Or—

ten nicht allemal zugeſtanden. Fur dieſe
und andre groſſe Wohlthaten iſt das der
Dank, daß Legations-Geiſtliche in Zeitun—
gen fur Prediger ihrer Gemeine ausgegeben,

werden, da wir doch in Akkis Hiſtorico-
Eccleſiaſticis, 31. Stuck erwieſen haben,
daß ſie nicht berechtiget ſind, bey Einwoh—

nern dieſer Stadt von ihrer Religion Tau—

fen, Trauen und dergleichen zu verrichten.

Was haben wir aufs kunftige von ihnen
zu erwarten, wenn wir die Zande in den
Schooß legen, und die Augen zuſchlieſ

ſen? Es iſt ſehr zu vermuthen, daß es ih—

nen an Luſt und Neigung nicht fehle, eine

eigene Gbrigkeit aus ihrem Mitrtel zu er—
richten, und ſich alſo der Gerichtsbarkeit

ihrer rechtmaßigen Obrigkeit in burgerlichen

Sachen ſowohl als in Kirchenſachen zu ent—
ziehen.



Le.  ô „c 15ziehen. Wir berufen uns auf die Frankfur— 4

Jter Religions-Acten. Seite 10-14. E 9

V. Der erſte Hauptſatz, den wir bewei— Jſen wollen, iſt: Die Reformirten in Zame 4
burg haben in dieſer Stadt und ihrem

r
J J

15
14

Gobiete keine eigene Gemeine, folglich kei—
ne damit verknupfte Gerechtigkeiten. Denn

nach dem Zeitungs-Aufſatze wurde eine re—
ſſe

formirte Gemeine in Hamburg eine ſolche
J

gottesdienſtliche Geſellſchaft ſeyn, welche n J
das Recht hatte,. ihre eigene Prediger zu J k

erwahlen, ihre Aelteſten und Vorſteher zu J
haben, und ein eigenes Conſiſtorium zu er— D
richten. Eine ſolche. Gemeine haben die ſ

1

J

i

m

uReformirten in Hamburg nicht, und zwar,
ITweil ſie kein oöffentliches Erercitium ih-

rer Religion haben und haben konnen.

Jhre Vorfechter bedieuen ſich aber der Liſt, uJ

ob ſie gleich die dffentliche Uebung ihrer J
J

bekannte Beſitzungen ſolche Vorrechte zuzu— J
Religion nicht behaupten, ihnen doch als 1

J

u

ſchreiben, aus welchen das Recht der of— J lie

fentli l4
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fentlichen Religions-Uebung nothwendig

folgen muſſe. Wir bitten; vor GOtt zü
erwegen, ob dieſes Wege ſind., welche Be—

kennern und Nachfolgern des Heylandes
geziemen, in deſſen Munde kein Falſch er—

funden worden. Wir hingegen ſchlieſſen

mit Recht:
Was die Reformirtet in  Hamburg im

Jahre 1624. rechtmufig nicht gehabt

haben, das konnen ſie gegenwartig
nicht häben, auch nicht erlangen, ſo
lange der weſtphaliſche Friede veſt

ſtehet. DE
Nun aber haben die Reformirten in die—

 ſem Jathre kein rechtmäp iges offfentli
cchhes Religions. Erercitium im Ham

burg gehabt:

Alſo konnen ſie ſolches ſo'lange hieſelbft

nicht haben, noch rechtmaßig erhalten,

als der weſtphaliſche Criede veſt ſte
 het: und GEOttlober ſtehet noch

veſte! Unſer
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Dd M 17Unſer Schlußſatz iſt richtig, unwiderſprech—
lich, und ein Fels, der unbeweglich iſt, und
durch keine uberwiegende Macht aus dem

Wege geraumt werden kann. Auch ſind

ein hochweiſer Rath und die hochlobl. erb—
geſeſſene Burgerſchaft, niemals Willens ge

weſen, den Reformirten die offentliche Re—

ligionsubung zu verſtatten. Solches be—
weiſet ein öffentliches Mandat 1719.
Nuſſen nun nicht .chriſtliche Leſer uber die
Kuhnheit des Coneipienten des: altonaiſchen

2Zeitungs Blattes erſtaunen, und legen nicht

die, Reformiften in Hamburg ihre Abſichten
J

ſatz durch Stillſchweigen billigen, der keine J
1deutlich an den Tag, wenn ſie dieſen Auf— 1

Handre Wirkung haben kann, als den auſſer n
J

ſlichen Crieden zu ſtohren, das Anſl d

S
D

8 J 2*



ô ô„
nen, wenn ſie erſt zahlreicher geworden ſind

(und das werden ſie gewiß werden, wofern

ſie ſich nur erſt der dffentlichen Uebung ihrer
Religion bemachtiget haben, welches aber

GOtt in Gnaden abwenden wird) zu er

warten habe. Seite 14-20. E
VI. Wenn die reformirten:; Einwohner

in Hamburg unter ſich eine beſondre Verbin

dung, welche die Verſorgung der Armen'ih

rer Religion zum Zwecke chat, aufrichten,
ünd die Verwaltung der dazu beſtimmten
Gelder dazu erwahlten Pkeſonen auftragenn

ſo konnten wiridieſes gelaſſen anſehen:
Allein ihre Abficht geht weiter. Wir haben

oben die Bedeuklüig erkkart, in welcher  fi
das Wort Gemeirie nehnien.

Einem hqchweiſen Rathe der Stadt Hams
burg. und einer hochloblichen eyligeſeſſenen
Burgerſchaft aſt noch nie der Vorwurf. gen

macht worden daß ſie. gigetzmachtig ihre
Gran—

—4



D. M ôGranzen zu erweitern und eines andern

Rechte zu ſchmalern ſuchen. Dieſer Cha—

racter und Ruhm der Billigkeit und Gerech—
tigkeit giebt ihren Zeugniſſen einen ſolchen

Werth, daß man denſelben, ohne die Red—

lichkeit ſelbſt zu beleidigen, den Beyfall nicht
verſagen kann.n! Zu welchem Ende haben

wir dieſes andefuhrt? Üm die Folge daraus

herzuleiten, daß das öffentliche Mandat
einer hohen  Gbligkeit in Kamburg allen;
der altonaiſche Zeirungsſchreiber aber, ſo

fern derſelbe voneiner reßormirten Ge

nieine in Zamburg u. ſ. w. reder, nicht
den allergeringſten Glauben verdienet.
Frugt man, warum man es dann vdn unſe

rer Geite ſo weit; kotmnen laſſen, daß derglei
chen Dinge vor unſern Augen in Zeitungen

gefetzt werden; ſo muſſen wir mik Seufzen

antworten, daß Zeiten und kmſtande dfters

anfoxdern,  daß man: dasjenige  dulde, was

man nicht anderu kann. Jndeſſen ſind
wir:verſichert, daß folche Aufſatze durch un

14 B 2 ſer
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ſer Zeugniß;der: Wahrheitrentkraftet ſind

Sa 20423.

Vil. Es iſt eine offenbare Ungerechtig
keit, wenn die Legations-Geiſtliche in Ham

burg ihre Befugniſſe uber die Granzen der

Suite ihrer Herrn erſtrecken, wenn ſie bey

Einwohnern „der Stadt Hinſonderheir. in
den Hauſern raufen und copuliren. Denn
daß ſie in den Zimmern ihrer Herren auch

Proclamationen verrichten ſollten, konnen

wir uns kaum vorſtellen, ob wir gleich da—

mit nicht leugnen wollen, daß wir nicht Ur—

ſache haben ſollten, auch dieſen Exceß zu
beſorgen. Es iſt offenban .ungerecht, wenn

die Beformirre in Hamburg. mehn Rechtor
11zu haben verlangen, als ſie, den Lutheranern

in Bremen und Caſſel jemgls verſtatten. wer

den. S. a4. a 2*
AUnſer zweyteri Satz iſt) daß die Refow

mirte in Hamburg kein Conſtſtorium hau
ben: Das Gegentheil werddn die Reformir

»1 ue ten
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ten niemals zugeſtehen, wenn von einem

wahren Conſiſtorio die Rede iſt, indem
ſie ihr ſelbſtthatig errichtetes vermeyntes
Conſiſtorium nicht im Namen einer hohen

Obrigkeit verwalten. Doch konnte ein ſol—
ches Zeitungs-Blatt ihnen nach 30. und

ao. Jahren ein ſcheinbares Document wer

den. Denn man muß erſtaunen, wenn
man bemerkt, wie die Reformirten auf dieſe

Art ihren Nachkommen Documente in die
Hande zu ſpielen ſuchen, wovon Worms

ein Exempel giebt, da die Reformirten, als

ſie 1744. die Erlaubniß bekamen, eine Kir
che zu bauen, ohne Wiſſen der Obrigkeit
eine Munze mit der Jnſchrift: S. P. Q.
WORM. P. F. ſchlagen und in den
Grundſtein einſchieben lieſſen. Jn einem

Memorial unſerer gottſeligen Vorfahren
an E. Hochedl. Rath in Hamburg 1719.
haben wir verſchiedene Klagen gefunden,
daß die, Reformirten ſchon damals ihr eige—

nes Conſiſtorium und Kirchen-Collegium

B3 ange—
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L  gangerichret hatten  vor welchem Klagen

gefuhret, angenommen und entſchieden
wurden. Ein obrigkeitliches Mandat wi—
der dieſes Unternehmen war die Wirkung

dieſes Memorials. Dennoch dedicirt ein
Studioſus Viard 1723. ſeine Diſſertation
den Viris plurimum Venerandis, cele-
berrimis, doctiſſimis, Conſiſtorium, ec-
cleſiae Gallo. reformatae Hamburgenſi,
quae Altonae colligitur, praepoſituni,
conſtituentibus, Paſtoribus, Presbyteris

et Diaconis. Dieſer Unfug nebſt andern
Exceſſen ward von Rev. Miniſterio i725.
einer hohen Obrigkeit gewiſſenshalber fla—
gend vorgeſtellt, worauf ein hochedler Rath

verſicherte, alle Sorge zu trägen, daß die
hieſigen Einwohner. von der catholiſchen

und reformirten Religion ſich allar Affecta

tion eines freyen offentlichen Exercitii
ganzlich enthalten imußten, inigleichen daß

ein hochedler Rath die Reformitten auf das

ernſllichſte angewieſen hatte, ſich aufs kunf

tige



L M cg 23tige aller Erpreßionen von einer hamburgi
ſchen reformirten Gemeine, Conſiſtorio,
Predigern ganzlich zu auſſern. Wir fugen

noch die Anmerkung hinzu, daß es uns
unbegreiflich bleibt, wie es moglich ſey, daß

gewiſſenhafte reformirte Geiſtliche an ei—

nem ſolchen Conſiſtorio Theil nehmen kon—

nen. S. 257 zz.

Vill. Wir haben alſo dieſesmal in der
Furcht des HErrn ein Zeugniß der Wahr—
heit abgelegt, aus den lauterſten pflichtmaſ
ſigſten Abſichten, auch inſonderheit nach den

eidlichen Verbindungen, unter welchen
wir als Glieder des hamburgiſchen Mi—
niſterii ſtehen. Es iſt uns ein Geringes,
von Menſchen gerichtet zu werden oder

von einem menſchlichen Tage, der ZErr

iſt es, der uüs richter. 1 Cor. 4, 3. 4.
Es iſt die Sache GOttes und ſeiner Kir—

che, zu deren Vertheidigung wir, nach dem

preiswurdigen Beyſpiele unſerer in GOtt

B 4 ruhen—



24 Red Me c
ruhenden Vorfahren die Feder ergriffen ha—
ben. Von ihm erwarten:wir alſo den Se—

gen und das Gedeihen. Er wird ferner
ſeiner Kirche in Hamburg: Sonne und
Schild ſeyn, alle liſtige und gewaltſame
Anſchlage, welche. auf die unterdruckung

und Krankung derſelben:abzielen, vereiteln
und zurucktreiben, dagegen ſeinem Volke

helfen, ſein Erbe ſegnen, weiden und ewig-
lich erhohen. S. 33-35.

IR. Einige hochſt angeprieſene Gedan
ken des ſel. D. Speners.

Ferner ſollen die Lehrer auch ſonſten auf

der falſchen Lehrer  Conſilia und heimtucki.
ſches Vorhaben (wie ſie denn das ihrige

gemeiniglich liſtig und verborgen fuhren,
daß man eigentlich nĩcht merken kann, wor

hin ſie zielen, und darinn kluger ſind, denn

die Kinder des Lichts) fleißig Achtung ge—

ben, daß ſie ſowohl ſelbſt zeitlich alsdann
dem



 g
demſelben entgegen gehen und vorbauen,

oder doch andre deſto treulicher warnen

mogen. Dies iſt unſer Amt, und wenn
wroir denn ſolches thun, ſolle man uns ſol:

ches nicht verdenken, oder uns deswegen

vor neidiſche, zankiſche und unchriſtliche
Leute ausrufen, die andern nichts gonne—

ten, ſondern gar unſern Nebenmenſchen das

Leben ſauer machen wollten, ja mit Fleiß

Haß zwiſchen den Leuten ſaeten. Wir
thun einmal hierinn;, was uns befohlen iſt,

und wehe uns! wo wir es nicht thun!
Nuſſen wir daruber leiden, ſo iſts ein Lei

den des HErrn und uns keine Schande.
Aber auch die liebe Obrigkeit gehoret

hieher! Denn weil ſie Saugammen ſind
der Kirche, muſſen ſie auch ſehen, ob ge—

ſunde oder vergiftete Milch den Kindern

gegeben wird, ob ſie von den Zirten auf
gute oder vergiftete Weide gefuhret wer

den. Daeher ſie nicht nur in Beſtellung
der Prediger wohl Acht geben ſollen, wen

B5 ſie
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ſie berufen, ſondern auch nachmals ihnen

ihr Amt und Oberaufſicht angelegen ſeyn

laſſen.  Was aber falſche Religionen an—
langt, ſollen ſie dieſelben nicht auf einiger—
ley Weiſe hegen, oder zu deren Religions—
uebung einige Beforderung thun, vielmehr

aber nach aller Moglichkeit ſie hindern.

Denn ob wir.! ſchon ſonſten zu einiger
Verfolgung widriger Religionen Nie—
mand anhetzen, oder Larmblaſer werden

wollen; ſo muß doch gleichwohl geſagt
werden, daß alle der falſche Gottesdienſt,

der von irrigen Religionen ausgeubt wird,

und von der Obrigkeit hatte konnen verhu—

tet werden, ihnenauf dem Gewiſſen liegt,

als hatten ſie geholfen.

Ferner ſchreibt Herr Doctor Spener:
Die Reformirten hatten hinterrucks unſer

bey der Obrigkeit um ein offentliches Exer—
citium ihrer Religion angehalten, waren

aber mit loblichem Eifer abgewieſen wor
den.



Lh9 25den. Die Urſachen und Grunde,
aus welchen: E. E. Rarh zu Crankfurt
das 1608. abermals geſuchte offentliche

Exercirium ihrer Religion abgeſchlagen,
ſtnd folgende: 1) Weil die calviniſche
kehre viel. Jrrthum von unterſchiedlichen
Glaubensartikeln hegete; 2) ſie ſich im

Anfange falſchlich als der augspurgiſchen
Confeßion Zugethane ausgegeben, und an

ders befunden; 3) ſie ſich auch alſo ver—
mehret, daß zu beſorgen, daß endlich
den Teutſchen das Sprichwort gelten
mogte: Veteres migratè coloni: Wem
das Haus zugehoret, der gehe hinaus; 4)
auch durch ſie viel Teutſche, ſonderlich Ehe—

halten, verfuhret worden, vor die man Re—
chenſchaft zu geben habe; 5) die Nach—

kommen ſich ſonſt zu beklagen haben wur-
den 6) ſie auch ſich bereits unterſtanden,

unter ſich ein Regiment anzuſtellen: und
zu Eintrag der ordentlichen Obrigkeit

Seniores verordner; 7) wo ſie die Ober—

hand
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2 ô ôhand haben, unſre Lehre als irrig und falſch—
lich abſchaffen; 8) alle. Bandlung an ſich

und den Teutſchen entziehen, hingegen
Pracht und Hoffarth eingefuhret, auch die

Victualien, Holz und Hauſer vertheuret,
auch NB. die vornehinſten Hauſer an ſich

gebrachr.

X. Einige hochſt angeprieſene GedanEEIIh—

ken des Herrn Seniors Fre—
ſenius.

Es ware hochſtgefahrlich, wenn man den
Reformirten eine Kirche in Frankfurt erlau

ben ſollte. Sie wurden nach und nach ſo—
wohl das Reginient, als die Handlung an

ſich ziehen, und folglich auch Herren wer—

den uber Kirchen und Schulen. Der al—
lenthalben ſich geauſſerte und bekannte Ge

nius dieſer Leute, vielfaltige Erfahrung
von ihnen an andern Orten, und die Ab—
ſichten ihrer Handlungen, wie ſie ſolche in

dieſer



Led 29dieſer Stadt ſchon uberflußig an! den Tag
geleget, laſſen an dieſer Gefahr keinen Zwei
fel ubrig. Eine Gemeine, die ihre Kir—

che nicht in ſondern auſſer der Stadt haben
kann, wird an einem ſolchen Orte als ifremd

angeſehen, umd Jedermann halt dafur,

ihre Religion werde nutiaus Gnaden ge
duldet, folglichiware ſie vot Bedruckung

nicht ſtcher. Eine Gemeiner!aber, die
ihre Kirche iin der Stadt hatznwird fur ein

heimiſch, fur vollig recipirt, und fur ſo
gultig gehalten?! als andre Religions-Ge

meinen an eben dem Orte.“ Der Unter—
ſchied iſt nicht nur fur die Selbſtliebe einer
jeden Religion ſehr betrachtlich, ſondern er

kann auch zur Aufuahme des deformirten

Weſens glihier in der „Stadi gar vieles
beytragen. Deun diejenigen auswartigen
Kaufleute, welche in Holland, in der
Schweitz und an andern Otten ihr freyes
Religions: Exercitium haben, und doch gern
hier wohnen undgien, werven nñicht hieher

ziehen,
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go —iziehen, wenn. ſie als Leute, die man:bloß
aus Gnaden duldet, muffen angeſehen. wer

den. Hingegen, wenn:ſie eine ordentlich
privilegirte Religion ausniachen, wie. andre

Religionen:ſo haben ſie nicht die geringſte
Schwjierigkeit, hier zu wohnen. Der Zua
wachs aberevon  Reformirten, zumal,
wenn es vejche Perſonen aindſsandelsleute

ſind, bef ordern allemal ihr Uebergewicht.
Uebermache und Ueberhertſchaft.

nizãXl. Schluß Anmerkung. des Herrn

 Seniors Gotzk.nh  ukti
ĩ J erZch winſe, voß diclngen, welche

zlauben, dotznnichis Srinbutgs Groeſfr
inchr befdedern tdnne;rill whenn ſich dielß
fremde Capitaliſten fie lnogten von eiüet.

Religion ſeyn, von welcher ſie auch wollten,
hier niederlieſſen, dieſe Stelle recht veherzi

gen nidgen. Verſtehet nian dürch Samẽ4—

burg uns Lutheraler und ünfre Nachtein

1
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25 ô„BS zr ft1men; (und GOttlob! noch ſind wir. die J
Einheimiſchenj und die Catholiken, Refor·

9.

mirten, Mennoniſten und Juden heiſſen wer

nigſtens noch bis hieher die. Kremden) ſo
wird der Zuſtuß fremder Religionsverwand 9
ten, und zwar je groſſere Schatze ſie mit— ek
bringen, zur: Vermehrung uuſerer Groſſe rurund auſſerlichett Gluckſeligkeit gerade ſo viel 444

beytragen, als: diz Erfullung der gottlichen
J

J

Drohung, 5 Moſ. 28,43. 44. zur Vermeh— J

rung der Groſſe und Gluckſeligkeit von Jſ— 4 J
rael beytrug Wenndie Fremden erſt die L

Capitalhaufer weggekauft habeti, was wird ug
Je—

aus unſern Kiechen werden Das, was
J

J

ſ

aus einem Balime wird, dem eine Wurzel au

nach der aüdern abgehauen worden. Was J
J

wird unſern Wachkommen .ubrig bleiben?
1

Zuerſt Hutten, Sale und Keller und zu n

1
letzt das Joch oder der Wanderſtab. Jſt t
Hamburg der einzige Ort, an welchem ſich 4

das veteres migrate coloni, in ſolchem J

Falle nicht zeigen wurder Und was kann J
dieſes

uν 5
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2M erdieſes Gericht ſchneller und unausbleiblicher

uber eine Stadt fuhren, als die Geringt

ſchatzung des: unſchatzbaren  Kleinods der

ihr von GOtt geſchenkten; wahren Reliz
gion? Werx. wohnet jetzt in den Stadren
von Aſten und Griechenland, in welchen
das Wort GOttes in den erſten dreyhundert

DJahren nach Chriſti Himmelfarth ſo
eherrlich leuchtete?

.J a4



II.

Ernſt Freimuths

Betrachtung
dieſer unbedachtſamen

Niniſterialſchrift.
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J obachtet; man hat nichts ausge—

laſſen, welches den Character der Schrift
anders beſtimmen konnte; mehrentheils,

und bey Bedenklichkeiten allemal, ſind die

Ausdrucke der Hauptſchrift beybehalten.
Dieſe Ehrerbietung iſt man einem ſo wichti

gen Original: Stucke des achtzehenten Jaht
hunderts ſchuldig.

2.

Ehe man daſſelbe ganz oder im Auszuge
geleſen hat, erfodert ſchon die Gerechtigkeit

von einem jeden, dieſe: Miniſterialſchrift bey

dem erſten Anblicke fur ſehr wichtig zu hal

C 2 ten.
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ten. Man weiß zwar, daß Gedanken, die
mit dem Siegel einer ganzen Geſellſchaft be—

kraftiget werden, gemeiniglich in der Seele
des Concipienten erzeugt und angewachſen

ſind, daß ſie von ſeiner eigenen Fahigkeit

und Natur die merklichſten Kennzeichen ha—

ben, daß ihr Jnhalt und Werth denen bloß
Beyſtimmenden nach ungleicher Ueberlegung,

im ungleichen Grade bekannt iſt, und daß
die Ehre oder Beurtheilung ſolcher Gedan—

ken vornemlich denjenigen treffe, welcher ſie

erfunden, angerathen und eingekleidet hat.
Aber es hat dieſe zum offentlichen Verkaufe
beſtimmte Schrift dennoch das aüſſerliche

Zeichen der Beyſtimmung einer hochehr—
wurditten Geſellſchaft, welche in ganz
Teutſchland mit Recht fur eine der beruhm—

teſten und wichtigſten gehalten wird, in wel—

che ſo viele hochſt verdiente Perſonen wun—

ſchen aufgenommen zu werden, und deren
ſowohl gemeinſchaftliche als beſondre Schrif

ten ſehr vielen zu einem Muſter der Nach—

ahmung



ahmung zuj dienen pflegen. Neun und
zwanzig ſolcher anſehnlichen Manner geben

durch ihre Beyſtimmung einem Vortrage

das vollkommenſte Recht, fur hochſt wich—

tig gehalten zu werden; und zwar alsdann
beſonders, wenn ſie dffentlich bezeugen ge—
nothiget zu ſeyn, da ſie das Haue GOttes

gern mit beyden Handen bauen wollten,
dennoch in der. einen die Waffen zu fuhren.

J g. 3.
Wie ſonderbar groß muß nicht das Auf—

ſehen auf dieſe Miniſterialſchrift und die

Wirkung derſelben ſeyn! Nicht nur die
volkreiche Stadt Hamburg, ſondern ganz
Teutſchland wird in derſelben von hochſt—
wichtigen Begebenheiten benachrichtiget, da

von man ſich bisher nicht den geringſten

Gedanken hat einfallen laſſen. Die luthe—

riſche Kirche in Hamburg iſt in einiger Ge
fahr, welche. ſie irgend einmal eine Unter
druekung oder Verdrauangung von den Re

formirten beſorgen laßt. (Vorrede IX.)

J C3 Es
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Es giebt daſelbſt eine zahlreiche Geſellſchaft,

welche kuhn genug iſt, der hochweiſen O—

brigkeir und der hoehloblichen Burger—
ſchaſt ins Angeſtcht Hohn zu ſprechen,
uind von deren Strafe man keine Nachricht

hat. (Seite 8. 9.) Dieſelben Hohnſpre—
cher gehen noch viel weiter; ſie machen ei—
nen friedensſtohreriſchen Unfug; (Seite
9.) wollen in der Stadt einen eigenen Staat

aufrichten. (Seite 26.) Das Hambur—
giſche Miniſterium bezeugt doffentlich, ge—

grundete Urſache zur Beſorgniß zu haben,
daß in den Geſandtſchaftshauſern der

Monarchen Exceſſe vorgehen. (Seite 25.)
Und wenn dieſen Reformirten ein offfentli.
ches Hohnſprechen und offenbare Friedens—

ſtohrung ferner nicht gelingen ſollte; ſo zei—
gen ſie. dennoch durch gewiſſe Handlungen

ſehr deutlich die Abſicht, die gute Stadt
Hamburg irgend einmak  in die gefahrlich
ſten Proceſſe zu verwickeln. (Vorrede VII.
VIll.) Von ſolchen Nachrichten haben

bisher
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bisher Borſe, Correſpondenz und Zeitun—
gen vdllig geſchwiegen. Jtzund iſt ganz

Teutſchland davon belehrt, und ſie ſind auch

alsdann noch ſehr wichtig, wenn auch der

Herr Concipient, aus Mangel der Uebung
in den jetzund ſittlichen Ausdrucken, ſollte

durch ſolche weit ausſehende Redensarten
gewiſſe Sachen ſo bezeugen, daß ſeine Nach—

richt, nach dem zuerſt vermuthlichen Wort—
verſtande, allerdings von der Wahrheit

abweichet. Denn in dieſem Falle bleibt
es doch wichtig, daß unter neun und zwan—

zig anſehnlichen Mannern Niemand abge—

rarhen, Niemand die ſo ſehr fehlerhafte Er—

klarung corrigirt, oder in eine angemeſſenere

Schreibart gebracht habe. Es iſt alsdann
auch nothig, daß eine wahre Betrachtung
des Gegenſtandes in den rechten Ausdru—

cken, die ſchon verurſachte Unruhe und Be—

ſorgniß der ſo zahlreichen Lutheraner in
Hamburg vermindere, welche in ordentli—
chen Fallen ihrem hochehrwurdigen Miniſte—

C4 rio
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a0 DeÊ grio mit einer bereitwilligen Zuverſicht die
Wahrheit der Sachen nach dem gewohnli—

chen Maaſſe der Ausdrucke zuzutrauen pfle—

gen; und itzund theils ſeufzen, theils aut
Gegenmittel denken, da ihnen von einem
hochehrwurdigen Miniſterio verſichert wird,

daß die Reformirten nach offentlicher Re
ligionsubung trachten; daß) wenn dieſem
Unternehmen kein Miniſterial Zeugniß
entgegen geſetzt ware, die Sache einmal leicht

gelingen konnte, daß alsdann die Zahl der
Reformirten mit ihren Reichthumern ſo ge—

waltig anwachſen wurde, daß der guten
Stadt Hamburg, die doch nur aus Luthe—
ranern und ihren Nachkommen beſteht, nur

Zurren, Sale und Beller (Seite 52.) und
zuletzt das Joch oder der Wanderſtab ubrig

bleiben mußte. Dieſe Beſorgniß erregt die.

menſchlichen Leidenſchaften ſo ſehr, daß vor—

nemlich; der zahlreiche Haufe es alsdann in
einem eigentlichen Verſtande nimmt, wenn
von einem friedensſtohreriſchen Unfuge

derer
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derer geredet wird, die ſo Gottesvergeſſen

und doch ſo glucklich ſeyn ſollen, der Obrig
keit und der Burgerſchaft ungeſtraft ins

Angeſicht Hohn zu ſprechen. Aus ſolchen
Ausdrucken einer ſo verehrten Geſellſchaft,
in einer ſo volkreichen Stadt iſt oft groſſes

Unheil erfolgt. Beredet man erſt den Hau—
fen, daß die Geſetze ſchweigen, und daß

deswegen er und die Prieſterſchaft Gefahr

haben, und zwar Wegen der Sache GOt—
tes und der Kirche: ſo fehlt nichts als ein
Anlaß und ein Anfuhrer, alsdann wird von

ſo vielen Stimmen geredet, daß die Ohren

gellen, und, wenn es die offentliche Wach—

ſamkeit nicht verhutet; ſo bleibt es wahrlich

nicht bey dem Reden.

S. 4.
Ohne die auſſerſte Noth muß man weder

den Verſtand des Herrn Concipienten be—
ſchuldigen, dieſes nicht eingeſehen zu haben,

noch ſein Herz, ſolche Wirkungen allenfalls
wagen zu wollen. Dieſe Billigkeit ſind ihm

C5 alle

nuut

Sr t

vαν—

n ül

S



42 L Mh ô gg
alle Leſer ſchuldig. Aber das ſey ferne von

uns, daß wir bey Beurtheilung dieſer
Schrift ihn ruhmen ſollten, die pflichtmaß
ſige Ueberlegung angewendet zu haben, wel

che bey ſo wichtigen Gegenſtanden erfodert

wird. Dieſer Fehler wird nur darum eine
groſſe Begebenheit, weil unbekannte Zufalle

eine zahlreiche Verſammlung verſtandiger
Manner zur Beyſtimmung veranlaßt haben.

g.

Der Nutzen dieſer Betrachtungen erfo—

dert, daß die wahrhaftige. Veranlaſſung
der Miniſterialſchrift in Erwegung gezo—
gen werde. Es iſt eine ſogar in allen Kin—
dergeographien, in allen Beſchreibungen

von Hamburg, und allen hiſtoriſchen Lehr—
buchern der Staatskunſt bekannte Wahrheit,

daß die Reformirten keinen dffentlichen Got

tesdienſt in Hamburg haben. Nein, kei—
nen andern Gottesdienſt, als welchen das

Daſeyn der Geſandten und Legationspredie

ager reformirter Staaten mit ſich bringt.

Die



L9 cDie Reformirten verſammeln ſich in dieſe J
Hauſer zu ihrem Gottesdienſte. Unterdeſ—
ſen wurde man auch ohne Nachricht durch

eine Miniſterialſchrift wiſſen, daß die Re—formirten unter ſich (gleichwie dieſes auch 44

die Lutheraner an andern Orten thun) von 8
Hamburgiſchen reformirten Gemeinen 1
und Predictern reden, und ihre Armenver—

J
pfleger theils Aelreſten, theils Diaconos Jn.
nennen. Sobald Verſammlungen ſind, wie

J

fie auch heiſſen mogen; ſo ſind wenigſtens E
einige kleine gemeinſchaftliche Angelegenhei— t. J

ten, woruber von betrauten Perſonen ge—
uf

rathſchlagt wird. Wenn die Reformirten nag
J

in Hamburg, vornemlich in Beyſeyn der
J
4

1

Lutheraner, eine ſolche berathſchlagende Zu— 5

ſammenkunft ein Conſiſtorium nennen, und J

dennoch niemals von den Entſchluſſen deſſel.

ben burgerliche Wirkungen verlangen; ſo 1
n

verſtehen ſie das Wort Conſiſtorium gewiß „F1

nicht in der juriſtiſchen Bedeutung, welche
415

den Ungelehrten unbekannt ſeyn kann, und E

welche J
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welche nach der Billigkeit alsdann nicht ver—

ſtanden werdenmuß. Es kann aber dieſen
Reformirten keine Schuld gegeben werden,
daß ſie mit Abſicht auf einen rechtskraftigen

Nachdruck in dieſen Zeiten, deren Gefahr

in der Miniſterialſchrift ſo groß gemacht
wird, Conſiſtorial-Handlungen vornehmen,

keine Ehen. (denn die Ehe iſt ein vurgerli—
cher Vertrag) werden in Hamburg von re—

formirter Entſcheidung rechtskraftig zuge—
laſſen, rechtskraftig gehindert, rechtskraftig

geſchieden. Die reformirten Einwohner
affectiren keinesweges, wenigſtens nicht ſeit

langer Zeit, den Schein eines rechtſprechen—

den Conſiſtorii. Alte Geſchichte aber von
dieſer Art ſind mir unbekannt; verdienen
durchgangig unbekannt zu bleiben, und ſind

nicht der geringſte Beweis itziger Beſorg-—

niſſe, davon in der Miniſterialſchrift die
Rede ſeyn muß. Doch. wird keinesweges

geleugnet, daß die Geſandtſchafts-Prediger

die Kinder reformirter Burger taufen, und

die
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die von der Obrigkeit erlaubten Ehen der—
ſelben in ihren Verſammlungen bekannt, und

hernach durch Ableſung der Pflichten, und
durch ſegnende Spruche feyerlich machen.

6..
Dieſes geſchicht nicht im Verborgenen

und mit Unordnung, ſondern die hochweiſe

Obrigkeit, die hochlobliche Burgerſchaft,
und folglich das hamburgiſche Miniſterium
weiß es ſeit langer Zeit; und die auf ſolche
Art angefangenen Ehen in Hamburg haben

ſchon langſt viele wichtige burgerliche Wir—

kungen gehabt. Wenn einmal Reformirte

in Hamburg wohnen; ſo iſt dieſes nach der

Natur der Sache nicht ubel, ſondern ſehr

gut. Denn ſobald Differenzen unter Lu—
theranern und Reformirten abgehandelt wer—

den; ſo halken die erſten die reformirte

Lehre won der Taufe nicht einmal fur
wahrglaubig; wenigſtens haben die Luthe-
raner noch oftmals ſolche Prediger (Seite

42.) welche dieſes behaupten. Es iſt alfo

eben

E
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eben deswegen ſehr zu beſorgen, daß einige
Reformirte von der Rechtglaubigkeit einiger

lutheriſchen Prediger in Anſehung der Taufe

eben darum keine vortheilhafte Gedanken
haben. Denn wer meine Wahrheit fur ir—

rend halt, den halte ich fur irrend. Es
ware alſo nicht ſehr chriſtlich, die reformir—

ten Eltern zu zwingen ihre Kinder von lu—
theriſchen Predigern taufen zu laſſen. Man

ſetze einmal in dieſes Verhaltniß ejnen ſo ge—
nannten ſtreng lutheriſchen Prediger, deſſen

Rede und Auffuhrung eine Familie gar
leicht ſtreng reformirt machen kann. Dieſer

wurde ein ſolches Amt nicht nur mit Seuf—
zen verrichten, ſondern vielleicht kaum ein—

mal mit einem guten Gewiſſen. Der luthe—
riſche Burger in Bremen, der leider gezwun—

gen iſt, ſein Kind von Reformirten taufen

zu laſſen, (mogte die Vorſehung dieſen
Zwang auch dort andern!) wird nicht ſo

leicht veranlaßt, in dieſem Puncte ſtreng lu—
thfriſch zu ſeyn; alsdann iſt der Taufende

darin—
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uberhaupt wird kein einheimiſches Unrecht n

edurch ein fremdes entſchuldigt. Was aber
die Feyerlichkeiten der Ehe betrift; ſo iſt es J
ja klar, es ſey nutzlich, daß die nahen Ehen

in derjenigen Zuſammenkunft bekannt ge—
tig

macht werden, in welcher wahrſcheinlicher

J

Weiſe die Perſonen und andre, die etwa ſonſt
J

Aufoderung an dieſelben haben mogten, ſchon J
am bekannteſten ſind. Die Einſegnung der
Eheleute geſchicht bey den Lutheranern ge—
meiniglich nach einer Rede. Nun ſtelle man

un
ſich einen nach der Einſicht ſeines Gewiſſens la e—
ſo ſtrengen Gegner der Reformirten vor, als tk
der Herr Concipient der Miniſterialſchrift a

J is

ſonder Zweifel iſt; wie ſchwer wird ſich die— 1
E

ſer enthalten konnen, in ſeiner Rede zu Ret—

J

D

tung der Seelen der jungen Eheleute einen 9 J.
nicht undeutlichen Anſatz zu machen, obgleich

die gewohnliche Wirkung nicht Sinnesan—
derung, ſondern Verdruß und Traurigkeit
iſt? ·Es iſt hier nicht dje Frage, ob an refor—

mirten
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mirten Orten gegen Lutheraner die Billigkeit,

welche aus dieſer Betrachtung erhellet, allent—

halben ausgeubt werde; auch iſt nicht die

Frage, ob den reformirten Burgern von

Hamburg die Erlaubniß, in Geſandtſchafts—

Kapellen oder von Geſandtſchafts-Predigern

die Jhrigen taufen, proclamiren und trauen

zu laſſen, durch ein Patent ertheilet ſey. Sie
behaupten nicht, ein ſolches Patent aufwei—
ſen zu konnen. Sondern ſie haben der hoch—

weiſen Obrigkeit und hochloöblichen erbgeſeſ—

ſenen Burgerſchaft dieſe in der Natur der
Sachen gegrundete Connivenz zu danken, de

ren Urſache von einem nicht mitregierenden

Collegio unmoglich kann zerſtdhret werden.

Es iſt der Stadt Hamburg eine Ehre, durch
ihr Exempel den Lutheranern an catholiſchen

und reformirten Orten einige Hofnung zu
einem kunftigen Genuſſe groſſerer Billigkeit

zu verſchaffen. Aber Jura Stola, Jura
Stola! das ſind Einkunfte der Kirchſpiek

W d ſib d chzufaäälle
wah



e h 45wahrer Mangel entſteht; ſo muß ihm aller—

dings, nach der Zahl der Glieder, und der

zu ihrer Erbauung nothigen Perſonen auf

eine billige Art abgeholfen werden.

S. 7.
Nooch iſt alſo nichts Erhebliches be—
kannt, was die Reformirten in Hamburg,

die faſt unchriſtlich hart von dem Hrn.
Concipienten angefahren, und wie er durch

den Mund des Srn. Creſenius (Seite 49.
5o.) ſelbſt ſagt, der Angſt vor Bedruckung

uberlaſſen werden, ſollten verſehen oder

verbrochen haben. Der Leſer aber wird es
ſchon wiſſen. Sie ſind ſo unglucklich, daß

ein fataler Zeitungs-Aufſatz, deſſen Verfaſ—

ſer man nicht kennt, dem hamburgiſchen Mi—

niſterio die Waffen zur Vertheidigung des
Hauſes GOttes, und zwar wider ſie, in die
unbereitwilligen Hande gegeben hat. Die

Miniſterialſchrift und der Auszug zeigt an,
dieſes Ungluck ſey zweymal geſchehen, einmal
in Hamburg, einmal in Altona. Jn dem

D erſten
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erſten Zeitungsaufſatze wird der ſel. Hr. Ma-

ſius ein von der teutſchen reformirten Ge

meine in Hamburg erwahlter Prediger der

ſelben genannt. Dies iſt das erſte Ungluck.

Beweiſet man, daß dieſer Aufſatz von einem

Reformirten, der der hamburgiſchen Sache
kundig iſt, eingeruckt ſey? Kann es nicht ein

einheimiſcher oder fremder Reformirter, kann
es nicht ſelbſt ein Lutheraner, der mit den

Machtwortern des Kirchenrechts und denen
daraus erpreßlichen Chicanen unbekannt iſt,
nicht gethan haben? Allerdings. Muß denn

nothwendig widerrechtliche Abſicht dabey ge

weſen ſeyn? Nein! das folgt nicht. Kann
ein Staat in der Wahl ſeiner Geſandtſchafts—
Prediger nicht die Geſandten, und ein Ge—
ſandter viele von ſeinen Glaubensgenoſſen

auf ſolche Art zu Rathe ziehen, daß die Wahl

eine Aehnlichkeit hat, mit einer Wahl, die
durch viele geſchicht? Ein unſchuldiger
Menſch kann ſich das leicht ſo vorſtellen. War

es der Muhe werth, daß ein hamburgiſches

Mini
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Miniſterium eine hochweiſe Obrigkeit mit
dringenden Klagen uber dieſes Zeitungsblatt

beſchwerte? Dieſes verſtehe ich nicht ſo gut,
als das hochehrwurdige Miniſterium. Kann

aber wohl weiſer und zureichender geantwor—
tet, kann dabey etwas beſſers gethan werden,

als was ein hochweiſer Rath dem Miniſterio

antwortete, und thun zu wollen bezeugte,
nemlich, daß ein Zeitungs-Aufſatz eines un
beſonnenen Verfaſſers niemals einen rechts
beſtandigen Grund abgeben konnte  von

reformirter Seite einige Pratenſtonen dar

auf zu grunden, und daß dem Zeitungs—

ſchreiber desfalls nachdruckliche Weiſung

geſchehen ſollte? Jch frage es noch einmal

(denn das Miniſterium hat Teutſchlands Le—

ſer zu ſeinen Beurtheilern gemacht) konnte in

dieſer Sache was weiſeres geſchehen? War
wohl mehr nothig, eine in allen Kindergeo—

graphien ſtehende Wahrheit in Sicherheit zu

erhalten? Nein! es war genug! Aber das
hochehrwurdige Miniſterium hat andre Ein—

Da ſich—
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ſichten in Sachen, die eigentlich den Staat
und nicht die Religion betreffen. Es muß

Gewiſſenshalber, die Unwahrheiten dieſes Zei—

tungsſchreibers zu entkraften, eine gemein—

ſchaftliche Erklarung in die Nova Acta Hiſto-

rico-Eccleſiaſtica eingeruckt werden, in wel—

cher fich viele gar nicht liebreiche Urtheile uber
die Abſichten der heutigen Reformirten be

finden, und wodurch die nicht eben zum
Drucke beſtimmte Antwort der hochwei—

ſen Obrigkeit der ganzen Welt ins Ohr ge
ſagt wird. Weit mehr beſondre Antworten

derſelben an das Miniſterium, auch ſolche,
die in geneigten Lobſpruchen oder Billigun

gen ihrer Klugheit und Amtstreue beſtehen,
ſind in der Miniſterialſchrift 'eben ſo ſorgfal—

tig ausgebreitet. Doch dieſes iſt unwichtig,

wir bleiben bey unſerer Hauptbegebenheit.

S. 8.Das hochehrwurdige Miniſterium hofte,;
die Reformirten in Hamburg wurden wegen

dieſes Aufſatzes in der Zeitung einen Wider

ruf
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ruf oder eine Abbitte drucken laſſen. War—

um hat die Verſammlung dieſer hochan—

ſehnlichen Manner dieſes geheft? Wir Le—

ſer und Beurtheiler ſchlieſſen aus ihrem Still—

ſchweigen, daß die Reformirten, als eine Ge
ſellſchaft betrachtet, an dieſem. Aufſatze keinen

Antheil genommen haben, und den Verfaſſer

entweder nicht kennen, oder ihm doch keinen

Dank wiſſen. Dieſe Geſellſchaft wurde die
Hofnung des hamburgiſchen Miniſterii oh—

ne Vorwurf der Thorheit nicht erfullen kon—

nen. Dem Privat-Verfaſſer ware es allen—
falls moglich geweſen. Aber er fand es fur
gut, ſich daran genugen zu. laſſen, daß der

wahre Ausſpruch von ſeiner Unbeſonnenheit
weit genug war bekannt worden. Er kann

die Wahrheit eingeſehen haben. Und als
dann war er doch nicht verbunden, die Hof—
nung des hochehrwurdigen: Miniſterii zu er

fullen. Er hat ſogar vielleicht eine ſehr drin
gende Pflicht zum Gegentheile. Geſehtt,
(denn man kenunt ihn nicht) er ſey ein ſol—

D 3 cher,
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cher, der unter dem Schutze und Schirme der

hochweiſen und Staatserfahrnen Obrigkeit

von Hamburg glucklich iſt. Das geiſtliche
Miniſterium, das unmoglich ſo viel Staats.
erfahrung haben kann, laßt ihm gedruckt

vor Augen legen, daß die Einſicht eines hoch

edlen Raths ganz ſicher vor allen ubeln Wir

kungen eines ſolchen unvorſichtigen Aufſatzes

fey, daß aber die Einſicht des hochehrwur—

digen Miniſterii in ſelbſt gemachten Sorgen

ſtehe. Wenn der Verfaſſer nun zu den Man—

nern gehort, die ein Miniſterium, beſonders

in Staatsſachen, gar nicht fur unfehlbar
halten, was iſt er alsdann berechtiget, was iſt

er verbunden zu thun; wodurch zeigt er die
großte Ehrerbietung gegen ſeine rechtmaßige

Obrigkeit? Nach welcher Einficht muß er

handeln? Die Antwort fallt wider den
Wunſch des Herrn Concipienten aus.

ſ. 9.
Ein Unfall iſt vorbey, der zweyte kommt,

aber erſt nach Jahren. Funf Jahre ſpater

iſt
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iſt abermals ein friedensſtohreriſcher Unfug,
und, ich weiß nicht, welch ein Hohn ſprechen

wider den hochweiſen Rath, und die hochlob—

liche erbgeſeſſene Burgerſchaft in dem Bey

trage zu einer Altonaiſchen Zeitung. Doch

dies ſind nur Miniſterialiſche Ausdrucke von

einer gar nicht furchtbaren Sache. Herr
Maſius, reformirter Geſandtſchafts-Predi
ger, wird begraben; und ich weiß nicht, wer
die Nachricht davon aus Hamburg einrucken

laßt, worinnen zum Unglucke abermals von

reformirten Gemeinen und Predigern und
Aelteſten und Vorſtehern in Hamburg, und

(welcher unbedachtſame Mißverſtand!) ſo

gar von ihrem vollſtandigen Conſiſtorio, wel
ches hochſt traurig die Leiche des Lehrers be

gleitet, geredet wird. Wer hat dieſen Auf—
ſatz einrucken laſſen? Das weiß ich nicht.

Und ſolche Dinge muſſen erſt fur wichtig ge—

halten werden, ehe man es in einem fremden
Gebiete erfahren kann. Unterdeſſen ſind die

moglichen Falle folgende. Es kann ein un—

D 4 ſchul—-



56 Led dſchuldiger Verfaſſer, von welcher Religion er
auch ſeyn mag, ohne die geringſte Abſicht bloß

aus Unwiſſenheit in den Redensarten des Kir
chenrechts, gethan haben. Vielleicht iſt der

Aufſatz eine Privat-Wirkung irgend eines,
welcher daruber empfindlich geworden iſt, daß

das hamburgiſche Miniſterium den Saamen
des Widerwillens zwiſchen den Lutheranern

und Reformirten in manche Herzeü, die zu

ſolchen ſchonen Fruchten fahig ſind, durch die

gedruckte Erklarung in den Aktis (vermüth

lich unverſehens) wieder ausgeſtreuet hat.
Betruben ſollte man ſich allerdings daruber;

aber empfindlich dabey werden, iſt eine menſch—

liche Schwachheit, und die Empfindlichkeit
auf ſolche Art ausuben, iſt mehr als Schwach

heit. Noch ſind zwey andre Moglichkeiten

ubrig, wie der Aufſatz in die Altonaiſche Zei

tung gekommen ſey. Ein Menſch, deſſen
Liſt keinen Beyfall verdiente, kann, bey Ge
legenheit des vorhergehenden Vorfalls, ein

geſehen haben, daß ein ſolcher neuer Aufſatz

in
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in einer auswartigen Zeitung denjenigen, die

gern anlaufen, ein Stein des Anſtoſſes und

des Falles ſeyn wurde. Oder endlich kann

ſelbſt unter den Lutheranern Jemand, der es

fur die Sache GOttes und fur die Jura Sto—
la fur zutraglich halt, wenn die Waffen der

Vertheidigung in der einen Hand der treuen

Arbeiter glanzen, dieſe Gelegenheit dazu ge—

geben, und den Aufſatz in diefer Abſicht ein—

geſchickt haben, welches allerdings eine noch

gottloſere Liſt ware. Kurz, bisher weiß
man den eigentlichen Verfaſſer dieſes Auf

ſatzes nicht. Und keine reformirte Geſell—
ſchaft in Hamburg giebt das geringſte Zei—

chen, durch ihren Auftrag ſolche Worte ver

anlaßt zu haben.

Ki  ro.
 Nun alſo, nach der groſſen Begebenheit

des Drucks dieſer Worte in einem altonai

ſchen Zeitungsblatte, bezeigt das hamburgi—

ſche Miniſterium mit Freudigkeit des Gewiſ—
ſens, daß es nicht die Hande in den Schooß

D 5 legen,
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legen, (Seite 14.) nicht die Augen zuſchlieſ—
ſen durfe, und daß alle hamburgiſche Prediger,

als Glieder deſſelben, ſofern ſie in dieſem

Collegio ſind, eine eidliche Verbindung ha—

ben (Seite 33.) dieſen Unternehmungen mu—
thig und gemeinſchaftlich entgegen zu gehen,

und in der Lurcht des HErrn ein offentli
ches Zeugniß der Wahrheit abzulegen,
durch deſſen Verſaumung ſte die ſchwerſte

Verantwortung vor GOtt, und die uner—

traglichen aber wohlverdienten Seufzer
der Nachkommen ſich zuziehen wurden.

Was iſt es denn fur eine Wahrheit, welche
ſie in der gurcht des HErrn bezeugen? Eine
Wahrheit, die in allen Kindergeographien
ſteht, oder mit einem halben Verſtande dar—

aus geſchloſſen werden kann, und die ſie ſchon

in den angefuhrten Actis vor der ganzen Welt

bezeugt haben, nemlich, daß die reformirten

Einwohner in Hamburg keine ſolche Gemei—

nen, Prediger und Conſiſtorien haben, wel—
che ohne das Recht zur offentlichen Religions

ubung



d h gubung nicht Statt finden. Gegen wen be— J
zeugen dieſe hochanſehnlichen Zeugen die— 4

ſes Zeugniß? Gegen einen unbekannten Ver—

faſſer eines Zeitungs- Aufſatzes, der, nach

genauer Bedeutung der Worte, Unwahrhei—

ten geſagt hat? Jn weſſen Gegenwart wird

es bezeugt? Antwort: Vor dem ganzen i
Teutſchlande, vornemlich aber vor den ham i
burgiſchen Lutheranern; denen man vorſtellt,

g9

daß die Sache GOttes und der Kirche ih
nen von den Reformirten ſtreitig gemacht

wird, und daß, wenn mun dieſe Sache GOt—

tes nicht rettet, die groſſen Hauſer den ſo ge
nannten Fremden, welche ganz burgerlich

contribuiren, mit der Zeit zu Theile werden,
und den Lutheranern, ſo fleißig und geſchickt

ſie auch ſeyn mogen, nur Zurten, Sale und

Keller ubrig bleiben werden. Die unpar
theyiſche Welt, und vornemlich ſelbſt die Lu—

theraner, mogen urtheilen, ob man dem Hrn.
Concipienten nicht groſſe Fehler des Verſtan—

des oder des Herzens vorzuwerfen hatte, wenn

man
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man aus Gelindigkeit nicht annehmen wollte,

daß dieſe Schrift mit groſſer Unbedacht—
ſamkeit fur nothig gehalten, und in ſolchen
Ausdrucken, die Tauſende in Beſorgniß ſe—
tzen, abgefaßt ware.

B 6. 11.
Die Miniſterialſchrift iſt. mit allem Fleiſſe

nicht nur denen vorgelegt, welche noch in an

ſehnlichen Hauſern wohnen Caberrdieſelben,

wenn dieſes Zeuttniß der Wahrheit nicht
ware, bald den Reformirten laffen mußten)

fondern auch. der zahlreichern Menge, die

ſchon itzund in Hutten und Kellern ein ſehr
gemeinnutziges Leben fuhrt. Die erſten dur—

fen das Zeugniß der Wahrheit oder den
Auszug nur leſen, oder, wenn aufangs etwas

blendendes darinnen iſt, es mehr als einmaf

leſen, und diejenigen Wahrhtiten, die nicht
zur Sache gehdoren, abrechnen, ſo werden ſie

ſchon von einer recht ſonderbaren Unbedacht

ſamkeit deb Hrn. Concipienten uberzeugt ſeyn.

Aber fur die Leſer der letzten Art, die zum

Theil
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Theil beunruhigt ſind, iſt die Fortſetzung mei—

nes Erweiſes hochſt nothig. Ja dieſe Unbe—
dachtſamkeit geht ſo weit, doß man ihre ſehr

moglichen Wirkungen verabſcheuen muß.

Der Hr. Senior Lreſenius in Frankfurt hat
nemlich in ſeiner Schrift, die das hamburgi—
ſche Miniſterium im hochſten Grade anprei—

ſet, die gegenſeitigen Grunde der Unterſu—

chung abgewogen, ob man den Reformirten

Hin Frankfurt eine Kirche erlauben konne. Es
war naturlich, daß dieſer Mann die Wirkun—

gen vorſtellte, welche dieſe Erlaubniß haben

wurde. Unter denſelben (ſagt er in einer
Stelle, die von dem hamburgiſchen Miniſterio

als ein vortrefliches Probeſtuck Seite 49. 5o.

angefuhrt iſt) wurde auch folgende ſeyn:
„Eine Gemeine, die ihre Kirche nicht in, ſon
„dern auſſer der Stadt haben kann, wird als

„fremd angeſehen, und jedermann halt dafur,
„ihre Religion werde nur aus Gnaden gedul—

„det, folglich ware ſie fur Bedruckung nicht
„ſicher. Eine Gemeine aber, die eine Kirche

J J „in
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62 d M g„in der Stadt hat, wird fur einheimiſch, fur

„vdllig recipirt, und fur eben ſo gultig gehal
„ten, als andre ReligionsGemeinen an eben

„dem Orte. Der Unterſchied iſt nicht nur
„fur die Selbſtliebe einer jeden Religion ſehr

„betrachtlich, ſondern er kann auch zur Auf—
„nahme des reformirten Weſens allhier in der

„Stadt gar vieles beytragen weil alsdann
„auswartige reiche Kaufleute immer mehr her—

„ziehen u. ſ. w., Des Hrn. Freſenius Ab—
ſicht war, die Erlaubniß zu einer reformirten
Kirche in der Stadt abzurathen. Er fand

es fur gut, alle Wirkungen einer ſolchen Er—

laubniß aufzuzahlen. Die Vorſtellung von
der eben jetzt erwehnten Wirkung ſollte ſon
der Zweifel eine von den abrathenden Grun

den ſeyn, weil er glaubte, daß ein ſolcher Zu—

wachs von Reformirten, der am Ende ihre
Oberherrſchaft befordern wurde, durch kei—

ne andre Mittel konnte verhindert werden,
als wenn man die ſchon aufgenommenen Re

formirten durch Abſchlagung einer Kirche in

der
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der Angſt vor Bedruckung lieſſe, und daß in
dieſer weiſen Abſicht ein ſolches Mittel erlaubt

und chriſtlich ware. Jn dieſer Freſeniſchen
Vorſtellung (denn ein verdienſtvoller Mann
kann ſehr irren) liegen ſolche Satze, die eine

groſſe Unbeleſenheit in der Staatskunſt ver—

rathen. Denn es giebt mannigfaltige ſo—
wohl gerechte als leichte Mittel, den Anwachs

von Einwohnern gewiſſer Art in einer Stadt

oder in einem Lande zu verhindern. Ge—
ſetzt aber, es ware kein anderes da, als eine

Unterhaltung der Angſt der ſchon aufgenom—

menen Burger, wegen ihrer Religion be—

druckt zu werden; ſo ware dieſes Mittel ſo
unfreundlich, unproteſtantiſch, unchriſtlich

und unmenſchlich, daß man wenigſtens aus
gleichem Grunde die Lacedamoniſche Staats

klugheit rechtfertigen konnte, nach welcher

die unter ihnen wohnenden Heloten, zuwei—

len bloß weil ſie zahlreich waren, von der
machtigern Parthey ermordet wurden.

ſ. 12.
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Welche faſt abſcheuliche Unbeſonnenheit

des ſonſt verdienſtvollen ſel. Hrn. Freſenius?

Aber eben dieſelbe Unbeſonnenheit hat ſich
das hamburgiſche Miniſterium ganz zu ei

gen gemacht, durch Anfuhrung dieſer Stelle,

als eines vortreflichen Probeſtuckes der Fre
ſeniſchen Schrift, deſſen Juhalt ſich die com—

mercirende Stadt Hamburg merken, und auf

ihr Verhaltniß gegen die Reformirten anwen—
den ſollte. Die hochehrwurdigen Herren wiſ—

ſen: Du ſollſt deinen Nachſten lieben, als

dich ſelbſt. Wunſcht denn nicht der als
Burger ſchon aufgenonimene Lutheraner an
andern Orten, aus der Angſt der Bedruckung

zu kommen? Muſſen wir alſo die Reformir,;
ten nicht aus dieſer Angſt ſetzen? Zwar iſt es

unrichtig, aber Hr. Creſenius und das ham—
hurgiſche Miniſterium ſagen es doch, daß eine

Religion, die keinen offentlichen Gottesdienſt
in der Stadt hat, nach dem Urtheile eines je—
den in Gefahr und alſo auch in der Angſt vor

Bedru—
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Zed  g
Bedruckung:ſtehe. Das Miniſterium ſagt
alſo, daß die langſt aufgenommenen reformir

ten Burger oder Einwohner in Hamburg in

pieſer Angſt der Bedruckung ſind, welche die

ſes Collegium will auf ewig fortgeſetzt wiſſen.

Denn es hat am Ende ſeiner Schrift vergeſ—

ſen, daß es mit dem Ausrufe anfieng: Jſt je—
mand, der Luſt zu zanken hat, der wiſſe,

daß wir dieſe Weiſe nicht haben, die Ge
meine GOttes guch nicht. 1Cor. 11,216.
Es hat vergeſſen, daß es in der Vorrede
Geite JX.) die uberflußige und nichtsbedeu

tende Verſicherung gab, es ſey nicht willens,

die Reformirten zu druckan und zu verfol
gen. Jch ſage, dieſe Verſicherung iſt von
einem nicht mit regierenden Collegio ganzlich

nichtsbedeutend. Denn ſo lange die Geſetze,
unter welchen ſie ſtehen, noch fraftig ſind,

kann dieſes Collegium Niemauden drucken,

Niemanden. verfolgen. ad, dennoch ver—

gißt der. Hr. Concipient zuleht dieſer ſeiner

uberflußigen Perſicherung, und will den wet

E ſen

pe  Ê  [ô tnn



ss D b gest
ſen Rath geben, ferner gegendie Reformir—
ten in Hamburg ſo zu handeln; deßß fie in der

von ihm erdichteten Anuſt vor: Bedruckung
bleiben, die:ſie niemals gehabt haben, und

wozu die- verehrungswurdige Weisheit und

Gerechtigkeit eines hochweiſen Raths und ei

ner hochloblichen erbgeſeſſenen Burgerſchaft
ihnen niemals Gelegenheit geben wird.

9. 13.  t
Aber es ſey auf einen Augenblick wahr,
daß die Freyheit eines offentlichen Gotteb
dienſtes unentbehrlich ſey, um von der Angſt

der Bedruckung. in Hamburg befreyet zu blei:

ben. Zu welcher untkerrhunigſten Biti

ſchrift an denhorhweiſen Roth und die erh

geſeſſene Burgerſchaft waren alsdann die Rr
formirten aus eindm in dem ganzen prote

ſtantiſchen Europa gebilliggten Grunde bertrht

tigt; und wie ſicher waren ſie alsdann der
Erhorung, welchetganz und gar den Abſichten
des hamburgiſchen Miniſteri zubider ſeh

mußte? Welches ſonnenklars Anbedachtſam

5 kiit



Red  Ê s7keit des Hrn Concipienten  Was konnen es
fur Zufalle ſeyn; die Billigung: derſelben  don

neun und zwanzig verſtandigem Mannern zu

erhalten? Nach. den, uubodachtſanien Aus

drucken deb hamburgiſchen Miniſterii, wrnn

fie nicht. unbedochtſam wauen; mußte mun
allerdings urtheilen;. daßoies ihre ernſthafte
Meynung ſey; eine wirkliche heilige dvmifr

caniſche Jnqniſitien rinzufuhren. Sonſt
konnten folgende Speneriſche Worte nicht
als ein Beweis ſeiner: vortreßichen Denkart

angeprieſen:werden: (Se 38.) Die Obrig
keit ſoll ſalſche Religionen micht auf einl

getley Weiſe.hegen, odor zudeten Religiolis

ubung einige Bef orderungithun, viehmehr

aber nach aller: Moglichtkeit ſte hindern.

Dann abiit ſchon ſonſten zu einiger: Ver
folgung moidriger Religidnen  Vliemand
anhetzen oden gurmblaſtrucnerden wollen;

ſo muß doch gleichwohl geſagt werden,

daß ulle dur falfche Gortesdienſt, der von
irrigen Religionen! geuberrird,n und von

E'a der



der Obrigktün harte konnen verhuret  wer
den, ihnen auß; dem Gewiſſen liegth als hat

ren:ſie mit gehelfen. Ach, mogten ſich die
Catholiken, die. WOttlob taglich wetſer wer

den, doch ·nicht on lutheriſchen Miniſterien
wieder verfuhren luſſen! Was?7:: ſoll die O

wrigkeit: allen: Gottesdienft,!: der ihr falfch

Fcheint, aluf velliemogl iche Wei ſt
herhindern; ſo ſeyd in Noiden willkommrn,

ihr Scheiterhaufen, ihr Gefangniſſe, ihr hei

Ugen Patreo ſgnquiſitores! Denn das ſiud
wahrhaftig mogliche Mittel; fremden Gottes
dieuſt zur verhindern. Daduch kann! die
VObvigkeit. die Olusbreitungvieler falſchen

Meynungen  derhuten. Dir proteſtantiſche
Obrigkeit. an allennt Orken wolche vieſe nidh
lichen Mittel verabſchent  hat!alſo miniſtrri

liſch zu reden, ein ſehr bofoß Gewiſſen:. Zi

tert, ihr Ketzer,“der Jnquiſitbr iſt da! ta
4a 7 Ang 16. vnnio. 28 Le. 7

i

Wir ſehen unter: dieſrr Miniſterialfchrift
verſchiedene.Puivar: Anmrerfuntien Stt

Hoch
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Hochehrwurden des Hrn. Seniors Gotze.

Er und viele untoleranten Streiter pflegen
ſich, wenn ſie dieſe und jene ihrer Natur nach

billige Freyheit derer, die in der Religion an
ders denken, auf ewig eingeſchrankt wiſſen

wolien; immer auf den vortreflichen weſtpha

liſchen Frieden zu berufen, worinnen feſtge

ſetzt iſt, daß kirchliche Guter und kirchliche
Freyheiten, welehe in gewiſſen Jahren entwe

der den Catholiken oder Lutheranern oder
Reformirten in Teutſchland zugehort haben,

ihnen nicht mit Gewalt ſollen genommen wer

den. Aus dieſen und andern Worten ſchließt

man gemeiniglich falſch, daß kein Stand des
Reichs berechtiget ſey, den beyden andern

Religions. Verwandten einen vorhin nicht
gehabten Gottesdienſt zu verſtatten, und daß

dieſes ihm vornemlich nicht erlaubt ſey, in An
ſehung ſolcher, die nicht zu den drey erwahn

ten Religionen gehoren. Alles dieſes aber

iſt grundfalfeh. Die Aufnahme der Juden
an vielen Orten, wo man weiß, daß ſie Got

EJ tes
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tesdienſt halten, die menonitiſchen Gemeinen

in Altona:und an andern Orten, und vor—

nemlich das Verfahren proteſtantiſcher
Reichsſtande, da wechſelsweiſe Lutheraüer

und Reformirte: ſich auch ſogar offentliche
gottesdienſtliche. Derter, die vorhin nicht war

ren, ganz rechtmaßig erlauben, nebſt der Frey

heit, ſogar rabbiniſche Bucher zu drucken und

zu verkaufen, ſind lauter Behſplele, wodurch
ſolche mit Fleiß falſche Erklarungen des weſt—

phaliſchen Friedens widerlegt werden. Man

kann es auch einem hochehrwurdigen Mini—

ſterio nicht ohne Unterſuchung glauben, daß

dasjenige, was ihm daraus zu folgern beliebt,

wirklich daraus folge. Dieſer Friede ware
nicht durchlochert; nein, nicht durchloöchert,

wenn zugleich ein hochedler Rath und eine
hochlobl. erbgeſeſſene Burgerſchaft in Ham—

burg auf gehoriges Bilten der Reformirten:
ihnen einen dffentlichen Gottesdienſt erlaub—
ten, ob ich gleich nicht die Urſache ſehe, war—

um ſie dieſes ſehr wunſchen ſollten, da Alltona

nahe



S ô 71nahe iſt, da der geſandtſchaftliche Gottesdienſt

ihnen offen ſteht, und da es zu den Unwahr—
heiten gehort, daß eine Religion, die keine

Kirche in der. Stadt hat,  in der Angſt fur
Bedruckung ſeyn muſſe. Die Grundver—

faſſungen dieſer beruhmten Stadt kenne ich
nicht. Sie muſſen aber ſpater gemacht ſeyn

als 1520. Denn nach den damaligen Grund-

verfaſſungen und Eiden der hamburgiſchen
Stande mußten keine Gegnier des rdmiſchen
Pabſtes geduldet werden, vielweniger herr—

ſchen. Man ſieht alſo, daß es ſehr gerechte

Mittel giebt, den Werth alter Grundverfaſt
ſungen und alter Eide zu unterſuchen, und
nach dem Urtheile, mit Beyſtimmung derer,

die es angeht, zu handeln.

S. 1.Die politiſche Kenntniß bes Hrn. Seniors

in Anſehung des weſtphaliſchen Friedens iſt
alſo ſehr mißlich; aber aus der!hochſten Un

wiſſenheit kdinmt die Anmerkung Sr. Hoch-

ehrwurden, womit dieſe Miniſterialſchrift be—

E 4 ſchloß



oor,ergehenden Auszuge leſen. Er behau
ptet darinnen, Hamburgs Groſſe und au—
ſerliche Gluckſeligkeit wurde durch die An
kunft vieler Capiraliſten von fremden VReli—

gionen nicht befordert werden. Man
wurde ſehr lachen, wenn ein Politicus der
Schaubuhne dieſes ſagte, und zum Beweiſe
beyfugte: Jch will, daß alle ſolche An
kornmlinge und ihre Nachkommen bis ins
tauſende Glied niemals zu dem hamburgi—
ſchen Sraate gerechnet werden ſollen;
Wenn alſo cganz London ſeine Einwohner
und Reichthumer hieher verpflanzte; ſo
wurde der hamburgiſche Staat nicht groſ
ſer ſeyn, als itzund; denn alle dieſe Leute
ſind unrechtglaubig; ja, was noch mehr
iſt, alodann wurden alle Nachkommen der
itzitzen Lurheraner nur Hutten, Sale und
Keller bewohnen, und entweder das Joch
oder den Wanderſtab nehmen muſſen. Die—

ſe einfaltige Folgerung kann nur aus einfal—
tigen Grunden kommen. Denn ſie wird
ewig nicht wahr werden, ſo lange es nicht
wahr iſt, daß man durch die Vorzeigung ei—
nes Glaubensbekenntniſſes Hauſer und Gar—

ten kauft oder Geld erwirbt daß die lu—
theriſche Religion ihre Freunde an Kunſt,

Fleiß



en  gFleiß und Sparſamkeit hindert, wenn viele
reiche Familien von andern Religionen, deren
Geld circulirt, neben ihnen in der Stadt
ſind und daß die Ankommlinge entweder
allezeit die Abſicht haben, oder ordentlicher
Weiſe darinnen glucklich ſeyn konnen, wenn
ſie die vorhin herrſchende Religion unterdru
cken wollen. Denn das letzte ſcheint nur in
einem einzigen Falle moglich zu ſeyn, wenn
zugleich die Parthey der alten Religion ſchwa—
cher wird, als die Parthey der Ankommlinge,

(welches aber nicht ſo leicht durch die uber—
wiegende Menge und Macht der Ankommmlin
ge, als etwa durch einen ſehr ſichtbaren Vor
zug ihrer Religion moglich ware) und ferner,
wenn alsdann die ſſchwachere altere Parthey
ſich ſehr hartnackig ſtraubte, den Nachkom—
men der Ankommlinge gleiche Burgerrechte
zu erlauben. Denn nur die catholiſche Re—
ligion hat den Grundſatz, daß man verfolgen
muſſe, in einigen ihrer Lehrbucher. Wenn
aber Proteſtanten andre Proteſtanten ein—
ſchranken oder verfolgen; ſo geſchicht es nie
mals aus Eifer fur die Sache GOttes, ſon
dern aus Begierde. aller oder einiger Stande,
weltliche Macht, weltliches Anſehen, weltliche
Guter und Einkunfte, wenn man im Beſitze
iſt, zu erhalten, und, wenn man nicht im Be—

Es., ſitze



ſitze iſt, ſie zu erwerben. Wahrlich, der Hr.
Senior wird wiſſen, daß Aſien und Grie-
cheuland nicht wegen des Mangels ejner ſol
chen Nacheiferung, ſondern durch die von der

Vorſehung regierten Weltumſtande unter die
Herrſchaft der Mahomedaner gerathen ſind.
Und wir wiſſen nicht, ob, wenn Hamburg mit
allem orthodoxen Eifer damals auf der Stelle
von Nicea geſtanden ware, es dennoch die
ſaraceniſche Oberherrſchaft nicht hatte erken
nen muſſen. Denn ubrigens genieſſen die
Chriſten unter den Turken mehr Freyheiten,
als ſie ſich gemeiniglich ſelbſt unter einander
gonnen. Es iſt allſo kein wahrer Anlaß zu
andachtigen Betrachtungen, ſondern nur ein
blendender Schein deſſelben in dieſer Anmer-

kung des Hrn. Seniors.

ſ. 16..Caſt eben dieſes iſt zu urtheilen von fol
gender. Stelle  Seite 3 3u).in der Miniſte·
rialſchrift: „Es iſt die Sache GOttes und
„einer Kirche, zu deren Vertheidigung wir,
znach dem preiswurdigen Beyſpiele unſerer
„in GOtt ruhenden Vorfahren, die Feder er—
„griffen haben. Von ihm erwarten wir alſo
aden Segen und das Gedeihen. Wir heken—
„nen zwar mit der innigſten Wehmuthunſers

„Herzens, daß die groffe und ſo weit ausge—
„brei



E hr 75„breitete Laulichkeit, Kaltſinnigkeit und Ver—

„achtung der Wahrheit, und inſonderheit des
„unſchatzbaren Kleinodes der Vorrechte der
„evangeliſchen lutheriſchen Religion in Ham.
„burg, welches mancher, wenn es in ſeiner
„Nacht ſtunde, gern fur ein Linſengericht ver
„kaufen wurde, die Erfullung aller der Dro
„hungen verdienen, welche der HErr, der ge—
„rechte GOtt, in ſeinem Worte mit ſo unſe—
„ligen Geſinnungen verbunden hat. Wir
„haben aber zu ſeiner unendlichen, und bisher
„(Lob ſey ſeinem allerheiligſten Namen?)
„noch alle Morgen uber uns neu gewordenen

„Barmherzigkeit dus freudige Vertrauen,
„er werde ferner ſeiner Kirche in Hamburg
„Sonne und Schild ſeyn, alle liſtige und ge—
„waltſame Anſchlage, welche auf die Kran—
„kung oder Unterdruckung derſelben abzielen,
„vereiteln und zurucktreiben, dagegen ſeinem

„Volke helfen, fein Erbe ſegnen, weiden und
„ewiglich erhohen!,  Hier ſind viele vor—
trefliche und bibliſche Worte, die ſich wun
dern, bey dieſer Gelegenheit vereinigt zu wer
den. Eine Sache GOttes gegen einen un—
vorſichtigen Zeitungsſchreiber? Man bedenke
den dibſtand! Wahres Chriſtenthum in Nei
gungen, Leben und Wandel fehlt leider an
allen Orten gar zu viel, aber nicht vorzugli.

cher
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cher in Hamburg, als in andern groſſen Stad
ten. Verachtung der Wahrheit, wie Luthe.
raner in der Entgegenſtellung gegen Refor—
mirte ſie verſtehen, herrſcht nirgends ſo we—
nig, als in dieſer Stadt, wo ein Miniſterium
mit einer Schrift dieſer Art vielen Beyfall zu
finden vermuthet. Die Welt mag eine
Stadt aufweiſen, die ſtrenger orthodor-luthe—
riſch iſt. JGOttes —:GoOtres Kirche in
Hamburg beſtehr nicht aus bloſſen Luthera
nern. Er iſt auch der Reformirten Sonne
und Schild. Viele unter denſelben gehdren
gleichfalls zu ſeinem Volke, zu ſeinem Erbe,
das er ſegnen, weiden und ewiglich erhohen
wird. Aber von liſtigen. und gewaltſamen
Anſchlagen, welche auf die Krankung oder
Unterdruckung der Lutheraner in Hamburg

abzielen, weiß die ganze Welt nichts. Viel—
leicht wird die Miniſterialſchrift ſie davon be
lehren. Unterdeſſen iſt zu hoffen, GOtt wer
de dieſe mit ſo vielen Bedenklichkeiten ange.
fullte Erklarung des Miniſterii zu ſolchen gu
ten Wirkungen geſegnen, die der Hr. Conci
pient ſich nicht lebhaft genug vorgeſtellt hat.

J 17.Die Miniſterialſchrift, von der man wun

ſchen muß, daß ſie nur einen einzigen Conci
pienten zum Verfaſſer habe, beunruhigt die

Gemu
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des Staates und des Commerzes nicht ſo be
kannt find, daß! ſie den Ungrund der erregten
Veſorgniſſe einſehen; ſie krankt ſehr, nicht
nur die in Hamburg wohnenden ſondern uber
haupt die Refotmirten, da den erſten ein frie—
densſtohreriſcher. Unfü;· mancher Exceß und
ein Hohnſprechen wider Rath und Burger—
ſchaft, nebſt einerweit usſehenden Abſicht
Schuld gegeben, und uberhaupt von dem Ge—
nius der reformirten Kirche faſt durchgangig
und ausdrucklich S. 48.) ein nachtheiliges
Urtheil gefalltwird; ein Urtheit, welches man
nur mitGeſchichten: des ſechzehnten Jahrhun—
derts aus dem Schickſale Bremens und Caſ
ſels beweiſet, in Anſehung welches ſich die
beyderſeitige Schuld der Lutheraner und Re
formirten itzund ſchwerlich genau abwiegen
taßt. Doch  geſtehen wir gern, daß die fört
daurende Einſchraukung der Lutheraner! in
Bremen und einigen andern Orten, nach un
ſermt Bedunken bis zu einem hohen Grade der
Unbilligkeit ſtrenge ſeh. Aber wenn das
hamburgiſche Miniſterium meynt, (S. 25.)
daß die Reförmirten in Hamburg nicht mehr
Frehheiten verlangen, das iſt, wunſchen muſ
ſen, als die:Lutheraner an jolchen Orten hat
blin ſo ſcheini ·cs zu vergeſfen, daß diejenige

iftiii Par
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Parthey, welche zur naturlichen Billigkeit den
erſten Anfang macht, vor GOtt und Men—
ſchen die großte Ehre habe, und daß das ham
burgiſche Puhlieum von den Reformirten ·ge
ehret werde, wenn ſie Wunſche  und Hofnun-
gen bis auf.-jne groſſere Billigkeit erſtrecken,
als die Kuthernner. in Bremen genieſſen. Die
iniſterialſchrjft iſt alſo eine Arſache kran.
kender Gedankennſowoohl. bey Lutheranern
als bey Reformirren. Aind. welches faſt
entſetzliche Erxempel.giebt ſie den Catholi
ken? Wie leicht rann es geſchehen, daß ſich
irgend einmal ein lutheriſcher Gefandtſchafté-
Prediger als einen Prediger der lutheriſchen
Gemeine unterſchreibt. Ein Zufall kann ſol—
che Anusdrucke auch in Zeitungen bringen.
Alſobald muſſeunnach dieſem Exempel die Do
minicaner und Jeſgiten. durch Schriften, dar
innen uber den Genius der ketzeriſchen Luthe
raner geklagt und erinnert wird, daß die Lu
theraner kein Dorf haben, welches nicht ehe
mals catholiſch geweſen ware, fur die Stadt
GOttes dffentlich zu ihren Waffen greifen,
wenn gleich die Obrigkeit; ſolcher Orte aus
wahrer. Weisheit glaubte, daß ſolche Kleinig
keiten nicht. ſolche Weiterungen bepurften.
Wenn das Licht Finſterniß iſt, wie wird die
Finſterniß ſolber ſeyn Wenn das Solz

tumm
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tumnn iſt, womit ſoll man ſalzen? Es iſt alſo
von der hochſten Wichtigkeitzder Welt vorzu
ſtellen, daß das hamburgiſche Miniſterium
zwar allerdings ein wahres Zeugniß fur eine
in allen Geographien bekannte Wahrheit ab
gelegt, aber in den Nebenvorſtellungen, wel.
che die wichtigſten ſind, wegen unbekannter
Zufalle dieſesmak mit der hdehſten Unbedacht
ſamkeit geſchrieben habe.

ig.“ 18. “1

Allerdings mit der hochſten Unbedacht
ſamkeire Denn welcher bedachtſamer Schrift:
ſteller wird es wohl ſonſten der Stadt Haimn
burg als eint Wdhlthat cgegen: die Refor
mirten anrechnen S. ruru2.) daß man
ihnen daſelbft alle Hoflichkeit erweißt, daß ih—

nen der Religion wegen an den Staten der
Gerechtigkeitnicht.zu nahe geſchicht, daß ſie
in einem ſtillenruzausgottesdienſte nicht ge
ſtböhret werden/ woelchen dik Llitheraner ſogar

in Liſſubon genieſſen, und  daß Niemand ſie
hindert, dem dffentlichen Gottesdienſt in Al
tona: beyzuiohnen? Das erſte iſt ja bloſſe
Gerrchtigkeit; das!zweyte' tſt ja ganz unver
meidlich.: Um!iwenn in ſolchen Dingen an
derswo den Lutheranern von den Reformirten
kein Recht geſchicht; verwandelt ſich denn da
durch die wahrhaftig weltberuhmte hambur

S giſche
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giſche Gerechtigkeit in Wohlthat? Fernen,
uns Auslandern, die wir das Maaß des rechts
formigen Anſehens des hamburgiſchen Mini
ſterii nicht wiſſen, kommt es als eine hochſt
wahrſcheinliche Unbedachtſamkeit vor, daß ein

Miiniſterium es fur gur befindet, zu ſeinem
eigenen Labe die beſondern Unterhandlun.
gen mir der,. hohen Obrigkeit drucken zu
laſſen, und von Exceſſen, die in den Geſandi
ſchaftsHauſern der Monarchen geſchehen
ſollen, dffentlich zu reden. Wie unbedgcht—
ſam iſt nicht das angefuhrte Lob des hach
edlen Raths und der erbgeſeſſenen Burger—
ſchaft, daß ſie ihre Granzen nicht zu erwei
tern und die Rechte eines andern nicht. zu
ſchmalern ſuchrn, vornemlich, da ein ſolches
Lob dieſer hohen Collegien nun deswegen an
gefuhrt wird, un das Zeuauiß ihrer Mandate

der Welt gultigrr. vorzuuellem als das Zeug:
niß eines aus umburg geiendeten Zeitungs.

Auffatzes von einem. unbekannten Verfaſſer.
So nachdrucklich wunſchthewiß das hochehr
wurdige Miniſterizim nicht gelobet du werden.
Alle dieſe Unbedachtſamkeiren gereichen de
nen zum Troſte und zur. Baruhigung, in
deren Seele der Hr Concipient Beſorgniſſe
fur die Lutheraner und ihre Nachkommen, fur
den Beſitz guter Hauſer und Ezarten, und fur

das
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das Commerzweſen, und eine Angſt vor Ver
drangung oder Bedruckung hat hinein predi—
gen wollen. Durch angefuhrte Worte des
ſel. Hrn. D. Speners (denn dicſer vortrefli—
che Mann war anfangs nicht ſo tolerant und
einſichtsvoll als zuletzt) tadelt er gewiſſe Lei—
ſetreter, (S. 35.) welche nemlich nicht pol—
tern, wenn ſie uber auſerliche Vorrechte kirch—

licher Geſellſchaften mit dem Publico Berath
ſchlagungen anſtellen. Je leiſer man tritt,
je weniger man poltert, deſtomehr kann man
ſeiner eigenen Rede nachdenken, und deſto
beſſer wird man von andern gehort. Der
Hr. Concipient ſcheint aus dem Exempel der
Leiſetreter vieles. lernen zu konnen.

d. 19.
Meine nunmehr geendigten Berrachtun—

gen werden gewiß viele gute Wirkungen
haben. Jch will ſie nach meiner Vermuthung
erzahlen, und ſie werden zu dem Segen oder
Gedeyen gehoören, welche der Hr. Concipient
ſelbſt gehoft hat, und welche man allemal von
dem GOtte, der Boſes zum Guten lenkt, hof
fen kann.

Erſtlich. Der Hr. Concipient wird em—
pfinden, daß der Eifer in einer Abſicht, wenn
ſie gelingen ſoll, nicht nur ſtark, ſondern auch
bedachtſam ſeyn muß.
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Zweytens. Sollte die Bedachtſamkeit ſei
nem Character ſchwerer als andern ſeyn; ſo
wird er in ſeinen kunftigen Aufſatzen ſich ent—
weder die Bedachtſamkeit von andern hinein
corrigiren laſſen, oder widrigenfalls wurde er
nicht mehr die Abſicht erreichen, im Namen
vieler verſtandigen und bedachtſamen Man-
ner zu ſchreiben, die der Welt ein gutes Ex—
empel ſchuldig ſind.

Drittens. Es werden viele Obrigkeiten
und Miniſteria groſſer Stadte ſowohl das
Zeucgniß der Wahrheit als die Betrachtun
qgen anfangs aus Neubegierde leſen, und als—
dann nach ihrer eigenen Weisheit noch weit
nutzlichere Betrachtungen machen.

Viertens. Die wichtige Frage von den
Granzen des Rechts eines Miniſterii, ſowohl
in offentlichen Reden, als in offentlichen
Schriften von Dingen, welche nicht die Lehre,
ſondern die Rechte oder auch die Freyheit der
anders Denkenden betreffen, und welche die
zahlreiche Menge beunruhigen konnen, wird
auch an manchen Orten das Nachdenken vie—
ler beſchaftigen, üm wider alle Mißbrauche,
ſichere Gegenmittel zu finden.

Lunftens. Vornremlich wird hin und wie—
der die wichtige Unterſuchung rege werden,
wie weit die Toleranz gehen muſſe, wenn dem

Weſen
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Weſen des Chriſtenthums und den weſentli—
chen Vortheilen eines Staats, auch durch
Abweichung von veranderlichen Geſetzen eine

Gnuge geſchehen ſoll. Es iſt neulich eine
Betrachtung uber die im Staate und in der
Kirche nothwendige Toleranz ans Licht ge
treten, worinnen viel Neues und Gutes vor—
geſtellt iſt, aber welche nach unſerm Bedun—
ken auch noch einige unreife und nicht genug

durchgedachte Theile hat, die der Verfaſſer
ſelbſt andern zur Verbeſſerung empfiehlt.
Solche zu unſern Zeiten hochſt nothwen
dige Betrachtungen wird dieſer Anlaß eben
ſo gut befordern, als wenn dieſes die Ab—
ſicht des Zeugniſſes der Wahrheit geweſen
ware.

Sechſtens. Viele durch dieſes Zeugniß
erregte Beſorgniſſe werden wegfallen, und
einige Leſer, ſelbſt auss der zahlreichen Men—
ge, werden die heilſame Wahrheit beſſer mer—
ken, daß man zwar mit gehorigem Zutrauen
zu der Einſicht der offentlichen Lehrer von
ihnen Anlaß zur Erkenntniß unbekannter
Wahrheiten in der Religion, zur Unterſu—
chung des Zweifelhaften, und zur andachti—
gen Erinnerung des Bekannten, nehmen muſ—
ſe; aber dennoch eben keine Urſache habe,

den Einſichten dieſer, vornemlich mit der Re—
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ligion beſchaftigten Manner in Sachen des
Commerzes, der Staatsverfaſſungen, der
Politik, des weſtphaliſchen Friedens und der
politiſchen Toleranz der anders denkenden
Mitburger zutrauen. Denn die Unbedacht—
ſamkeit des Hrn. Concipienten in Vorſtel—
lung dieſer Sachen iſt offenbar ſehr groß ge—
weſen. Wenn dieſe Wahrheiten mehr ein—
geſehen werden; ſo wird ſowohl die Mey—
nung als der Wunſch, daß das unentbehrli—
che und in der Natur der Sachen gegrun—
dete Anſehen des Lehrſtandes mit einem ent—

ſcheidenden Einfluſſe in Staatsſachen ver—
bunden ſey, an Orten, wo dieſe Meynung
und dieſer Wunſch noch herrſchen, zum Vor—

theile der menſchlichen Geſellſchaft und alſo
zur Ehre GOttes, vermindert werden. Es
kann nicht fehlen, der Menſchenfreund, der

Staatskundige, der Kenner der Wiſſen—
ſchaften und der Chriſt muſſen ſich zu dieſem
entgegen geſetzten Wunſche und zu dem eje—

brauche der Mittel vereinigen, die ihn
befordern können. Berlin

1766.
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